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Wochenchronik
Inland.

Es ist klar, daß die Abstimmung vom nächsten
Tonnl.tg ül er die Besoldn ngs st abilisierung
dK BundeSxersonals und die Sanierung von dessen

Pensionskassen gegenwärtig das
Hauptinteresse in Anspruch nimmt. Der Kamps wird heftig

geführt. Er findet natürlich in den gegenwärtigen
Kriegsverhältnissen, der bereits einsetzenden Teuerung
und den unabsehbaren Mobilisationslasten, die die
Schulden des Bundes ins Ungeheuerliche vermehre»
weiden, einen mebr als günstigen Boden und für das
Schreckgespenst der „neuen Steuermilliarde" ein nur
zu williges Ohr. Tie Milliarde stimmt zwar. Allein
sie ist zum größten Teil eine eingegangene Schuld
des Bundes und bleibt einzulösen, ob die Vorlage
nun angenommen wird oder nicht Dagegen ist sie
aber nicht auf einmal auf den Tisch zu legen, sondern
soll binnen 60 Iahren mit einer Iahresauote von ca.
16 Millionen abgetragen werden. Zehn Millionen
davon beträgt die jährliche Mehrleistung des Bundes

zu Gunsten der Sanierung, 6 Millionen die
Milderung des Lohnabbaues. Dafür verzichtet das
Personal auf sein bisheriges Begehren der
Wiederherstellung der Beioldnngsansätze von 1927 (gegenüber

welchen der Bund durch die verschiedenen Ab-
baumaßnabmen bisher eine Einsparung von 26
Millionen erzielte) und betrachtet damit seine
gegenwärtige Besoldungsordnung als endgültig, was für
den Bund nickt ohne Barteil ist. Nicht unerwähnt
dürfen auch die großen Ovfer bleiben, die das
Personal selbst mit Erhöhung der Prämien, Rentenobbau

usw aus sich genommen hat. Allerdings
hätte es sich mit einem 60prozentigen Altersrentenansatz

statt dem jetzigen 79prozentigen begnügt, so

hätte es — und das wird ihm besonders zum Borwurf

gemacht — dem Bunde weitere 290 Millionen
ersparen können, in der heutigen Zeit wahrhaftig
keine Bagatelle Nun ist man gespannt, wie unser
Volk nächsten Sonntag entscheiden wird. Sozusagen
sämtliche Parteien empfehlen Annahme der Vorlage

Auf Ansiano Dezember hat der Bundesrat neue
Tni'wenausgebole erlassen, aber nicht etwa, wie
ausdrücklich betont wird, wegen einer Verschärfung der
politischen Lage, sondern zur Ablösung von länger
im Dienst stehenden Truppen. Sehr diskutiert wurde
in letzter Zeit, namentlich von Seiten der Arbeitsämter,

die Einstellung von Arbeitslosen
in den Militärdienst, um dafür Berufstätige
srei zu bekommen. Auch die ersten Frauen werden
binnen kurzem in die Armee eingereiht werden.
Letzten Sonntag rückten in der Kaserne Basel etwa
350 Frauen ein, die als Fahrerinnen sür Auto-
samtätskolonnen ausgebildet werden. Aehnlicki wurden
iu Basel als Ersatz des eingerückten Trampersonals
Frauen als Billetteusen in den Tramdienst

eingestellt.
Die ErvorMockade, die England und Frankreich

als Rsvressalie gegen die deutschen Waren
verhängen, trifft uns als nicht seefahrendes Land nur
indirekt, immerhin behalten sich die beiden Staaten das
Recht vor, Waren, die mehr als 25 Prozent deutsches

Rohmaterial oder deutsche Arbeit enthalten,
mit Beschlag zu beleqen. Mit England stehen unsere
Unterhändler gegenwärtig in Verhandlungen belms-Z
WiedcrznZassunq von Produkten der Stickereimditttrie.
die bis jetzt aus Gründen der Tonnageersparnis ge¬

sperrt waren. Von zuständigen französischen Stellen
wird die Schaffung eines französischen Hafens für die
Schweiz in Bordeaux erwogen. Schon im Weltkrieg

hatte diese Stadt für unsern Seebandel einige
Bedeutung.

Ausland.
Die von Chamberlain bereits letzte Woche

angedrohten Maßnahmen der Alliierten über die Blockierung

des deutschen Ervorts als Repressalie gegen
den völkerrechtswidrigen deutschen Minenkrieg sind
letzten Dienstag bekannt gegeben worden, sollen aber
erst am à. Dezember in Kraft treten, um damit den
Neutralen die Möglichkeit zu schaffen, die vor dem
Erlaß bereits erworbenen oder bestellten deutschen
Exportwaren noch weiterleiten zu können, wie ihnen die
Alliierten überhaupt jede mögliche Rücksichtnahme
auf ihre Interessen zusagten. Deutschlands Zorn
über die weitere Ausdehnung der Blockade ist natürlich

nicht weniger groß als die englische Entrüstung
über den totalen deutschen Minenkrieg, und man
sieht nun einen erbarmungslosen Seekrieg voraus
Deutschland droht, nicht nur die Süd- und Ost-,
sondern nun auch die Westküste Englands mit Minen

abzusperren, „bis kein neutrales und selbst
englisches Schiff es mebr wagen würde, nach England
zu fahren oder von dort auszureisen, so daß es am
eigenen Leibe nun verspüren werde, was es heiße,
eine totale Blockade gegen ein Land zu führen". Daß
die Interessen auch der Neutralen davon natürlich
heftig mitbelrosfeu werden, und zwar von beiden

Wirtschaftliche
Ein Beitrag zur Frage der

Bon Dr. M arg. S ck

Unzählige Mütter, die mit Freuden ihr Kind
erwarteten, sind heute in große Sorgen gestürzt.
Sie mü sen nicht nur tapfer ohne ihren Mann
den Stunden der Geburt entgegensehen, sondern
stehen infolge des Militärdienstes des Mannes
Schwierigkeiten gegenüber. In vielen Fällen sind
zwar die Sorgen auch ohne den unerwarteten
Militärdienst des Mannes ein ständiger
Begleiter der Schwangerschaft gewesen. Sie wären
aber vielleicht überwindbar oder hätten sich zum
mindesten nicht so verschärft.

Von der Wöchnerinneuversicherung.

Die vom Bund subventionierten Krankenkassen

leisten bei der Geburt eines Kindes
die gleichen Zahlungen wie im Falle einer
Krankheit, vorausgesetzt, daß die Wöchnerin
bereits neun Monate einer anerkannten Krankenkasse

angehört. Die Frau erhält somit bei
Auftreten krankhafter Beschwerden während der

Schwangerschaft und Wochenbett die ihr im
Krankheitsfälle zukommenden Entschädigungen.
Diese Gleichstellung von Wochenbett und Krankheit

bedeutet, daß die Frau außer der Entschädigung

für Krankheiten, die infolge von Schwangerschaft

oder Wochenbett auftreten, erhält:

Bei Versicherung für Krankenpflege,
Vergütung der bei der Geburt und im Wochenbett
entstandenen Arzt- und Arzneikosten, abzüglich des
obligatorisch gewordenen Sclbstbehaltes:

Bei Versicherung für Taggeld wäbrend
mindestens 6 Wochen ein Taggcld von mindestens 1 Franken,

das aber von einem allsälligcn Verdienst der
Wöchnerin in Abzug gebracht werden darf. Beide Ver-

* Ans einem Referat von Dr. M. Schwarz-
Gagg, Bern gehalten an der Jahresversammlung
des Vereins „Mütterlnlse" Zürich.

Seiten, steht ganz außer Frage. So ist z. B. die
deutsche Kohle lebenswichtig sür die italienische
Industrie, die deutschen Maschinen für Japan: für
Belgien, Holland und die skandinavischen Staaten
steht ihr ganzer Seebandel und nicht zuletzt die
eigene Versorgung auf dem Spiel. Zahlreich sind
denn auch in London und Paris die Proteste der
Neutralen eingelaufen. Aber Deutschland droht nicht
nur, jedes nach England fahrende Schiff, ganz gleich
ob neutral oder englisch, zu torpedieren, es übt auch
einen starken Druck aus die Neutralen ans, der
englischen Blockade nicht nur einen papierenen, sondern
einen aktiven Widerstand entgegenzusetzen. Gegen
Holland z. B. macht sich bereits wieder ein Anschwellen

der deutschen Propaganda bemerkbar, vielleicht
aber noch in Verfolgung anderer Zwecke, etwa in
der Richtung des l2. November.

Zwischen Holland und Deutschland ist sowieso ein
..Grenzzwiichcnfall" hängig, der in der letzten Zeit
viel Aussehen erregte und dessen Hintergründe noch
nicht klar sind. Am 8. November wurden von der
deutschen Gestapo an der holländisch-deutschen
Grenze, aber noch auf holländischem Boden, zwei
Engländer und ein sie im Auftrag des holländischen
Informationsdienstes begleitender holländischer Offizier

gefangen genommen und über die deutsche Grenze
verschleppt. Die beiden Engländer werden beschuldigt,
als Agenten des britischen Geheimdienstes mit dem
Attentat in München in Verbindung zu stehen,
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unserer Mütter
MntterschMsversich-rung.^

>warz-Gagg, Bern.

sicherungsarten können kombiniert werden, so daß
die versicherte Frau sowohl ein Taggeld wie die Arzt-
und Arzneikosten vergütet erhält. Der Bund zahlt
außerdem jeder genußberechtigten Wöchnerin ein Stillgeld

von Fr. 20.— (jetzt abgebaut ans Fr. 18.—
Red sofern die Mutter ihr Kind während mindestens
1V Wochen stillt.

Diese Wöchnerinnenversichemng ist schon ein
schöner Ansang einer Mutterschastsver-
sichernng. Immerhin sollten ihre Leistungen
ip mancher'Hinsicht erweitert werden, wenn die
Mutterschaftsversicherung den in ihr gesetzten
Zweck, der Gesunderhaltung von Mutter und
Kind, tatsächlich voll erfüllen will. Die Wöchnerin

erhält bei einer Krankenoeldversicherung Wohl
ein Taggeld während sechs Wochen nach der
Geburt ausbezahlt. Den Frauen ist jedoch vielfach
verzagt, sich für ein Taggeld zu versichern, das
in einem angemessenen Verhältnis zu ihrem
Verdienst steht. Eine Reihe größerer Kassen lassen

nämlich sür die weiblichen Mitglieder wegen
der hohen Kosten der Frauenversicherung nur
niedrige Taggeldklassen zu, maximal 3 Franken
pro Tag. Den Frauen ist dadurch die Möglichkeit

genommen, sich zu einem Taggeld versichern
zu lassen, das dem Verdienstansfcill bei Krankheit

oder Wochenbett nur einigermaßen
entspricht. Ferner wird das Taggeld für die Wöchnerin

nur nach der Niederkunft, nicht aber vor
der Niederkunft ausbezahlt. Sosern die Beschwerden

der Schwangerschaft also keinen krankhaften
Charakter annehmen, kann die unselbständig er-
werbstälige Frau mit ihrer Erwerbsarbeit
somit nicht aussetzen, ohne daß sie, mit wenig
Ausnahmen, den vollen Verdienst
verliert. Ein großer Teil der unselbständig er-
werbstätigen Frauen arbeitet deshalb, um den
durch die Niederkunft unvermeidlichen Verdieust-
ausfall nicht noch zu vergrößern, in den Fabri-

Haworth
Von Elisabeth Aman-Volkart.
Vorbemerkung: Patrick Bronte, der

Vater dieser begabten Kinder, stammte aus einer
kinderreichen irischen Bauernsamilie, er war das
letzte von zehn Geschwistern. Er kam früh in die
Lehre zu einem Weber und neben seinem Berns
war er bestrebt sich weiter zu bilden. Er besuchte
später eine Schule und es gelang ihm dann, in
Cambrwae zu studieren. Er wurde Pfarrer,
heiratete ein innaes Mädchen, Marie Branwell, die

aus Cornwall stammte. Dieser Ehe entsprossen
sechs Kinder, fünf Töchter und ein Sohn. Drei
Töchter, Emily, Charlotte und Anna, die Jüngste,
schrieben Bücher Die Begabteste unter ihnen war
zwenelloS Emily. Der Sohn, zeichnerisch
außergewöhnlich begabt, besuchte eine Zeitlang die
Malakademie in London. Die beiden ältesten Mädchen,
Masia und Elisabeth, von denen Maria durch ihre
bemerkenswerte Frühreife auffiel, starben in zartem

Alter an Schwindsucht.

I.
Das Torf mit seinen schmutzigen grangelben Backstein

Häuschen liegt an einem langen Hügel. Jetzt geht
las Tori weiter in das Tal hinunter. Früher war es

oben, an der Kante des Hügels. Da steht noch die
Kirche und das Pfarrhaus, darum herum die alten
Häuschen und das böse Wirtshaus mit seinem dunklen
alten Efeu der die schwarzen Hauswände umklammert
hält. Das Schild zeigt einen schwarzen Stier, es ist
verrostet und kaum mehr leserlich. Der junge Branwell

trank sich da zu Tode. Tagelang saß er da und
stibr sich in die wilden roten Haare, wenn er den
entzückt lauschenden Männern seine Geschichten erzählte,
wenn er G-d'chte erfand und Gedichte hersagte von
Männern, die Dichter gewesen sind. Der Wirt war

ängstlich, ihn zu behalt«,, und er lud ihn ein zum
Trinken so lange bis er todmüde und ganz und gar
versunken im Rausch ans den schmierigen Stühlen lag
in der mussigen niederen Wirtstube. Der leidenschaftliche

Sohn liebte eine verheiratete Frau. Er wartete
auf den Tod des Mannes Als er starb, da stürzte er
hin und legte sich ans den Boden vor ihr. Sie wußte
nichts mehr und wollte ihn nicht mehr... es hieß im
Testament, sie würde enterbt werden, wenn sie jemanden

heiraten würde Da hatte der Wirt ein leichtes
Spiel Der junge Liebhaber trank und trank. Kaum
daß er noch einmal im Tage heimfand, den steilen

Weg hinaus zum Vater und den Schwestern. Sie
warteten oben aus ihn und hatten Angst. Einmal
schleppte er sich zum letzten Male hinauf, dann
legte er sich in sein schmales Bett und tobte nächtelang

Die entschlossene Schwester pflegte ihn und
hörte dem Schreien zu Sein Rasen dauerte lange.
Er flehte und schrie und er bat und weinte, tagelang

Dann kam das Ende und der gebeugte Vater
legte seinen einzigen Sohn zu den vielen Andern,
die auf dem kleinen Friedhof ihre grauen Steine
hatten.

Die Nhr des Kirchturms, das Zifferblatt und die
Zeiaer sind frisch vergoldet. Sie leuchten auch, wenn
keine Sonn? scheint. Da scheint nie viel Sonne. Wenn
sie scheint, so muß sie sich Mühe geben, ihr Licht durch
den seinen und traurigen Dunst hindnrchsenden zu
können Die Gegend ist traurig und wunderbar
zugleich Nnnabbar und öde. So weit das Auge reicht
bis weit in die äußerste Ferne, gehen die dunklen
Wellen des Erikaaestrüpps, dicht und lautlos gehen die
Füße daran! weite Wege. Steil und böse ist der Weg
zum Pfarrhans. Runde Pflastersteine tun den Füßen
web. und man geht unsicher, man fühlt sich seltsam
hilflos. Der kleine leere Garten sieht gegen die Kirche,
das Pfarrhaus auch. Die Stunden an der Kir-
chennhr ertönen ganz hell und froh in die Stille
des Tages hinaus. Gräber und nichts als Gräber
stehen dicht nebeneinander. Graue hohe Tafeln ste¬

hen unter den alten Bäumen, es sieht aus, als
wollten sie einmal wandern, hinaus, auf die Heide
hinaus... Tische ans Sandstein stehen nebeneinander
und endlich, die ganz alten, vergessenen Gräber,
aus denen kein Name mehr ist, versunkene Platten,
ertrunken in der alten sandigen Erde, Uebcrall wächst
das grobe rauhe Gras herauf, zwischen den Ritzen
und in den winzigen Wegen...

Was für ein unbewegliches Gesicht dieses Pfarrhaus

hat! Aber wenn sich die Tür öffnet, ist man zu
Hause, ja zu Hanse. Noch jemand kommt ganz schnell
herein, wenn man seinen Fuß über die Schwelle setzt,

er schlüpft herein und macht behutsam zu, hinter Dir.
Es ist der Tod. Der gute und große Tod: der so sanft
ist und ein Freund. Er geht Dir voraus in jedes Zimmer

und zeigt Dir die Menschen, die er so lange in
seiner Obhut hatte.

In der Mille im Eßzimmer, was für herrliche
Dimensionen diese kleinen Zimmer haben, steht der
atte rötliche Mahagonitisch. Trübe Flecken liegen
darauf an den Rändern Die kleinen fiebrigen Kinderhände

haben nachts da geschrieben in ihre winzig
kleinen Büchlein, nachts wenn der strenge Vater schiies
und die alte Magd schnarchte in ihrer kleinen Kammer.

In den dünnen Hemden saßen sie da, der blasse
Bruder und die Schwestern mit ihren glühenden
Augen... an der Wand steht das hohe alte Spinett,
ein schmales Ding hochausgcstellt an der Wand, die
Saiten ausrecht mit alter grüner ganz zerschlissener
Seide bedeckt. Die Klaviatur ist winzig und Sonaten
und Uebungen wurden daraus gespielt. Draußen heult
der Wind unablässig... Im Wohnzimmer steht ein
altes Sofa aus rissigem Lcder. Aus der zierlichen
Zeit, Lehnen, die sick herauswölben und mit dünnen
Stäbchen gehalten sind. Die Beinchen steif und nicht
zum Tragen angefertigt. Die Fenster sind vorhanglos.
Der Pfarrherr fürchtet sich Er fürchtet sich vor nichts
wie vor dem Feuer. Keine Vorhänge, nirgends! Das
darf nicht sein. Er träumt nachts von dem Feuer und

Frauen in der Armee

Ein erstes Mal w der Schweiz sind Frauen
zum Militärdienst ausgeboten. Diese Woche sind

in der Kaserne Basel 350 Frauen eingerückt, die

als Auto m obilist innen der Grenz-
Sanitätskolonnen einen Einführungskurs
unter Leitung des Rotkreuz-Chesarztes aüsolvie-
ren. Die Notkreuzsahrerinnen, alles Frauen, die

zu chausfieren gewohnt sind, werden in ihre
militärischen und sachtechnischen Aufgaben
eingeführt. Sie haben zum Teil ihre eigenen Wagen

mitgebracht. In ihrem Arbeitsprogramm
sind neben allgemein militärischen

Fragen über Truppenordnung, Dienstrsglement,
Rotkreuz-Organisation auch sachtechnische Fragen,

wie: Fahrzeugkenntnis, Fahrtechnik,
Wegrekognoszierung, sowie allgemein sanitätsdienstliche

Fragen, erste Hilfe bei Notfällen, Transport-

und Verladeübungen u, a. m, enthalten.

Die Kursteilnehmerinnen stehen unter Mili-
tärgejetz. Ihr Tagesplan ist von 6 Uhr
(Tagwache) an bis 22 Uhr (Lichterlöschen) strikte

eingeteilt. Die verlangte persönliche Ausrüstung:
Skianzug (lange Hosen oder Breeches), feste

Schuhe, Turnanzug, deutet an, daß praktische

unisormähnliche Kleidung benötigt wird. —

ken und Werkstätten bis in die letzten Tage, ja
bis zum letzten Tag vor ihrer Niederkunft.

Das gesetzliche Arbeitsverbot.

Das Fabrikgesetz vom Jahre 1877
enthielt die damals für ganz Europa neue und
fortschrittliche Bestimmung, daß die in Fabriken

tätigen Frauen vor und nach der Niederkunft

mindestens acht Wochen von der Arbeit
fernbleiben müssen, von denen mindestens zwei
Wochen auf die Zeit vor der Niederkunft
entfallen. Leider wurde dann dieses Arbeitsverbot
für die hochschwangere Frau bei der Revision
des Fabrikgesetzes vom Jahre 1914 fallen gelassen.

Die gesetzlich vorgeschriebene Ruhezeit wurde

auf ein sechswöchentliches Arbeitsverbot
nach der Niederkunft reduziert, mit der
Begründung, daß es bei der Unsicherheit, den
Zeitpunkt der Niederkunft im voraus zu wissen,
den meisten Frauen doch nicht möglich sei, ein
gesetzliches Arbeitsverbot von bestimmter Dauer
einzuhalten. Doch in Wahrheit ist es die Angst
vor dem Verdienstausfall gewesen, die die
Fabrikarbeiterinnen unter dem alten Fabrikgesetz
Mittel und Wege suchen ließen, das gesetzlich
vorgeschriebene Arbeitsverbot vor der Niederkunft

nach Möglichkeit zu umgehen. Es ist
bestimmt damit zu rechnen, daß wenn durch
Ausrichtung eines angemessenen Taggeldes die Sorge
um den Verdienstausfall wegfällt, unsere wer-

Die Liebe besteht nicht in Einbildung und Worten
sondern in der Kraft der Menicken. die Last der Erde

zu tragen, ihr Elend zu mindern und ihren Jammer
zu heben. Pestalozzi

er fürchtet sich maßlos. Er ist immer erkältet. Er hat
eine hohe weiße Krawatte über das Kinn hinauf-
gebunden, die den schönen Mund verdeckt. Aengstlich!
wacht er über seine Gesundheit, die immer schonungsbedürftig

erscheint. Jedm Samstag kommen die kleinen

Kinderfüße die zierliche und selten reizende Treppe
herunter, unzählige schnelle Mädchenfüße. Sie treten
vor den gestrengen Vater, Dieser frägt sie allerlei.
Damit sie unbeschwerter antworten, tut er etwas
Seltsames. Er bindet ibnen die Augen zu mit einem Tuch
und die zarten Gestalten stehen zwischen seinen Knies»
und antworten. Der Tod steht am Fenster und sieht
zu. Er wartet.

Die kleine Maria, die Aelteste, wird gefragt, was
das Wichtigste sei im Leben, sie ist sechs Jahre alt.
Mit fester Stimme sagt sie: Ein Leben für Gott.
Dann kommt die kleine Elisabeth. Auch sie will
nichts anderes sagen als die Schwester. Charlotta
und Emily sind noch klein und können kaum reden.
Alle aber sagen Dinge, die sonst nicht von Kindern

gesagt werden. Der Freund steht am Fenster

und hört zu. Er lächelt und sie sehen es.
Wie ist er ihnen vertraut! Kinder reden so, wem»
der stille Freund bei ihnen ist. Die beiden ^Aeltestcu
gehen in das strenge Haus, das mitten in einem
Sumpf liegt. Dort werden sie gequält und
erzogen Der Tod geht mit. Er sieht alles und
runzelt die Stirne, Sie hungern und husten, Sie
werden geschlagen und sie frieren, in der Kirche,
jeden Sonntag, Nasse Kleider vom weiten Weg
inmitten von Regengüssen, schweren Regengüssen, die
auf das traurige Moorland herunterprasseln, Die
Tage und Monate gehen dahin. Der schweigsame
Vater weiß nichts. Einmal kommt ein Bote die steile
Straße heraus, sn der Hand einen schmalen Brief.
Die beiden Kinder sind am Sterben, Der Tod nimmt
die Mädchen aus die Arme und tritt dem Mann
entgegen, als er mit einer alten Kalesche vorfährt. Bei
Wind und Regen holpert der alte Wagen dem Pfarrhaus

zu aus dem harten Polster liegt das sterbende



während der englische Geheimdienst erklärt, daß sie

mit Wissen der englischen Regierung an die holländische

Grenze gefahren seien, um von einer Gruvve
von deutschen Nationalsozialisten Fricdensvorschläge
an die englische Regierung zu übermitteln. Holland
hat in Berlin gegen die rechtswidrigen Uebergrifse
der Gestapo protestiert, wurde aber bis heute keiner
Antwort gewürdigt.

Sehr ernst haben sich Plötzlich wieder die Dinge
um Finnland zugespitzt. Die Sowjetunion beschuldigte

letzten Sonntag plötzlich Finnland eines
Hebelgriffes seiner Artillerie auf russische Truppen und
verlangte die unverzügliche Zurückziehung der finnischen

Truppen um 25 Kilometer und damit eine
völlige Entblößung der finnischen Befestigungen.
Finnland bestreitet aufs heftigste diese Beschuldigungen,

und es ist mehr als augenscheinlich, daß
Rußland diesen „Grenzzwischenfall" absichtlich
konstruierte. Gleichzeitig setzte in ganz Rußland — ganz
nach deutschem Muster — eine heftige Presse- und
Radiopropaganda gegen die „finnischen Provokationen"

ein, die nicht Gutes verhieß. Kaum zwei Tage
später kündigte Rußland dann ohne weitere
Veranlassung den mit Finnland abgeschlossenen Nicht-
angrisfsvertrag, brach die diplomatischen
Beziehungen ab, und die letzten Meldungen besagen
sogar, daß bereits russisches Militär an
mehreren Orten die finnische Grenze
überschritten habe. Die ganze Welt ist bestürzt und alle
Sympathien sind auf Seite Finnlands. Staatssekretär
Cordell Hull hat in Moskau die Bereitschaft der
Vereinigten Staaten erklären lassen, zum Zwecke einer
friedlichen Beilegung ihre guten Dienste anzubieten.
Auch England wird ohne Zweifel in diesem Sinne
in Moskau tätig sein.

denden Mütter ohne den geringsten Protest
bereit sind, die Arbeit in den letzten Wochen vor
der Niederkunft aufzugeben.

Eine solche

Ruhepause
kommt der Frau, dem Kinde und der ganzen
Familie nicht nur menschlich zugute, sondern
verbessert stark die Lebensaussichlen der
kommenden Generation. Schon in früheren sozial-
hygienischen Untersuchungen wurde nachgewiesen,

daß die Kinder von Müttern, die bis kurz
vor der Niederkunft erwerbstätig sind, zu einem
außergewöhnlich hohen Prozentsatz untergewichtig

sind. Neuestens wurde diese Feststellung durch
langjährige Untersuchungen in großen Frauenkliniken

dahin, konkretisiert, daß durch Einschaltung

einer Ruhepause vor der Niederkunft das
Wachstum des Kindes außerordentlich günstig
beeinflußt wird.

Der Verzicht auf ein Arbeitsverbot vor der
Niederkunft läßt sich unter dem Gesichtspunkt
einer gesunden Bcvölkerungspolitik nicht mehr
länger verantworten, wie ja überhaupt der Mütter-,

Kinder- und Familienschutz dahin umgebant

und ausLebaut werden muß, daß man sich

nicht zur Hauptsache damit begnügt, Gefahren
und Schädigungen abzuwenden. Es müssen die
mannigfachen positiven Möglichkeiten, die zur
Hebung der Konstitution, der Kräftigung der
Gesundheit und der Bereicherung des Familienlebens

gegeben sind, im richtigen Moment mehr
ausgenützt werden. In diesem Sinne bedarf die
bestehende Wöchnerinnenversicherung nicht allein
nur im Hinblick auf die Borsorge vor der
Geburt der Ausrichtung eines Taggeldes vor der
Niederkunft, dringend einer Korrektur. Sie muß
im Gegenteil auch für die Zeit nach der
Niederkunft eine bessere materielle Grundlage dafür
bieten, daß sich die Wöchnerin die nötige Pflege
und Ernährung angedeihen lassen kann.

Dieses Grunderforderuis einer Mutterschaftsversicherung

wird nur unzulänglich erfüllt. Die
Verbindung von Kranken- und Wöchnerinnenversicherung

bringt Wohl den wichtigen Vorteil mit
sich, daß die Wöchnerin bei nicht normalem
Verlauf der Geburt die entstandenen, oft
außerordentlich hohe» Auslagen für Arzt und Arznei
oder gar der Klinik entschädigt erhält. Dagegen
riskiert die Wöchnerin nach der heutigen Regelung

häufig, daß sie dann, wenn die Geburt
zu Hause normal verläuft, von der Kasse
überhaupt nichts an die Kosten der Geburt
vergütet bekommt. Denn zur Uebernahme der
Hebammeutaxe sind die Kassen nach dem Bnrr-
vesgesetz über die Kranken- und Unfallversicherung

nicht verpflichtet. (Eine Ausnahme yievon
machen die Städte Zürich, Basel, St. Gallen
und Winterthur.) Gerade diejenigen Kosten wurden

somit außer Acht gelassen, die unter allen
Umständen bei einer HauSgeburt entstehen und
auf die sich im allgemeinen gerade diejenigen

Kind. Es ist tot, als der Wagen hält und der Schlag
geöffnet wird... An der Türe stehen stumm und
neugierig die Geschwister, Elisabeth, die Zweite ist krank
und welk... Der Tod streichelt ihr blondes Haar.
Nicht lanae mehr und der Vater legt sein zweites
Kind in die vertraute Erde neben die kleine Schwester.
Der Tod seufzte, er tat das. Maria war ein selten
begabtes Kind gewesen, das hatte er allein gewußt.
Jetzt war die Reihe an Emily und Charlotte, in das
böse Haus zu gehen. Es hatte sich nichts geändert.
Das Essen war dünn und faul und stank vor
lauter Alter Die Wände der hohen Schlafsäle
tropften vor Feuchtigkeit. Der Herr des bösen Hauses

redete von Fleischabtötung und Askese... Die
jungen, müden Kinder verstanden nichts davon. Sie
waren alle todmüde und flüsterten in den Gängen.
Sie hörten die Schläge hallen in den düsteren
Zimmern und das Wimmern der Geschlagenen. Der
Teufel i!k in Euch, brüllte der Mann und schlug
und schlug... Die schweren Nebel lagen über dem
bösen Haus, das aussah wie ein Gefängnis. Wie
müde alle waren. Die bleichen Gesichter konnten

nickt mehr lächeln und die kleinen kalten Hände
waren so müde geworden und unlustig. Die Schwestern

neigten ihre zarten Häupter und fingen an
zu welken... Der große Freund sah das. —
Versunken in seiner Arbeit saß der seltsame Pfarrherr
in seinem Arbeitszimmer. Der Tod klopfte^ ans Fenster

und da horchte der Mann bin... Wieder rumpelte

der Wagen über die endlosen Moore und brachte
zwei müde, iraurige Kinder heim. Der Vater, froh,
diesmal nicht zu spät gekommen zu sein, vergrub sich

wieder in seine geliebten Griechen und Götter und
machte seine Gedichte. Unablässig geht der Wind und
singt. Die Schwestern wachsen heran. Die kleine Anna,
das Kleine, bleibt zu Hanse. Der rothaarige Bruder
auch. Der Vater lehrt ihn Latein und das Schreiben
und Rechnen. Die Landschaft ist die Freundin der
Kinder und der Wind ihr Gefährte. Die Weite ihre
Leidenschaft und die Einsamkeit ihre große, große»

Familien beschränken, die Mühe Habens auch
nur bescheidene Extraauslagen zu machen.

Auch für die eventuell entstandenen Auslagen
für tie Pflege der Wöchnerin zu Hause sind keine
Entschädigungen von feiten der Kassen vorgesehen.

Diese Beschränkung hat zur Folge, daß
sich bei einem großen Teil der Mütter das
Wochenbett auf eine kurze, zudem oft unierbrochene

Bettruhe von nur wenigen Tagen reduziert.

Außer der Hebammeutaxe wird jede weitere

Mehrauslage ängstlich vermieden. Sosern
kein Familienangehvriges oder kein lokaler
Wöchnerinnen-, Krankenpflege- oder Frauenverein
Pflegerinnen zu verbilligten Taren vermittelt,
bedeuten deshalb oft ältere Schulkinder die
einzige Hilfe für die Mutter.

Private Versicherungsinstitute, die auf die
Anerkennung von feiten des Bundes und damit
der Bundessubvention verzichten., schließen jede
Entschädigung für Krankheiten, die als Folge
von Schwangerschaft und Wochenbett entstehen,
vom Versicherungsrisiko überhaupt meistens aus.

Mehr Hilfe tut not.

Wer das Glück hat, in einem sozialen Milieu
zu leben, in dem alle Ausgaben, die das Wohl
voil Mutter und Kind bedingen, ohne stark
fühlbare Einschränkungen gemacht werven können,

hat Wohl Mühe, sich in eine Lage
hineinzudenken, in der die Tatsache, daß für die
Niederkunft der Ehefrau 30—4(1 Franken
aufgebracht werden müssen, eine unüberwindliche
Schwierigkeit für den Familienvater darstellt.
Oft bilden sogar noch kleinere Beträge den. Anlaß,

warum die Familie die öffentliche Fürsorge
in Anspruch nehmen muß. Daß bei solch

knapp bemessenem Budget bei den Eltern die
Freude am kommenden Kind kaum oder
bestenfalls nur zeitweise sich durchzusetzen
vermag, ist begreiflich. Unter solchen Umständen
fehlen aber leider auch die Voraussetzungen, daß
die Mutter während und nach dcr'Zchwanger-
schaft die richtige Ernährung und genügende
Pflege findet. Damit fehlt'gleichzeitig auch eine
wichtige Vorbedingung, daß auch das Kind
genügend Aufbaustoffe für eine normale Entwicklung

in den ersten Wochen und Mopaken seines
jungen Lebens erhält. Dank den neuesten
Untersuchungen auf dem Gebiete der Vitaminforschung

ist nunmehr erwiesen, daß es nicht etwa
genügt, das Kind zu stillen, sondern daß es
ebenso wichtig ist, daß das Kind eine Muttermilch

erhält, welche die zum Aufbau nötigen
Stoffe ausweist. Dieses Erfordernis ist wiederum
nur dann erfüllt, wenn die Mutter schon während

der Schwangerschaft wie nach der Geburt
und der ganzen Stillzeit kräftige Nahrung und
vor allem reichlich Obst und Gemüse zu sich
nimmt.

Durch diese wissenschaftlich erwiesene Tatsache
wird der Säuglingsschutz vor ganz neue
Aufgaben gestellt in Bezug auf die Ernährung der
stillenden Frau. Was in dieser Beziehung in
den vergangenen Krisenjahren an den
Neugeborenen unserer Arbeitslosenfamilien versäumt
wuvde, ist leider nicht mehr gutzumachen. Umso

dringlicher stellt sich die Aufgabe, daß in
den kommenden Monaten, ja vielleicht Jahren,
in denen Tausende von Wehrmannsfrauen den
täglichen Verdienst ihres Ernährers missen müssen

und für die Zivilbevölkerung ebenfalls besondere

Existenzschwierigkeiten zu erwarten sind und
die Ernährungslage bekanntlich ganz allgemein
gespannt sein wird, die gleiche Unterlassung unter

allen Umständen vermieden wird. —

Im Spiegel des Alltags
Zwei Beispiele

von Familien, die infolge der Mobilisation
und des Fehlens einer Mutterschaftsversicherung

in Not geraten sind, wie sie uns
eine Fürforgestelle schildert:

Der Mann ist Zimmermann, batte ein eigenes
kleines Baugeschäft, das aber infolge Mangel an
Betriebskapital nicht rentierte und von dem nichts
mehr übrig geblieben ist als eine große Schuldenlast.

an welcher monatlich 50 Fr. abbezahlt werden
müssen. Er arbeitete nun als Maurer und konnte
monatlich ca. 350 Fr. verdienen, bis er in den Mili-
tärdienst einrücken mußte.

Seine Frau bat noch in den erüen
Schwangerschaftsmonaten mit Samstag-Aushilfen als Coif-

Liebe. Sie haben kein Spielzeug, sie bekommen keine
Geschenke. Sie sehen die Menschen von weitem, aber
sie reden nie mit ihnen. Auf Schritt und Tritt ist
der Tod bei ihnen, und sie wissen es und fürchten ihn
nicht. Die alte Tante stirbt! Bei ihr haben sie stricken
und kochen gelernt, sie haben gelernt, mit Manieren
zu essen, aufrecht dazusitzen und mit Anstand zu gehen.
Sonst war nur Strenge und Entsagung in diesem
schönen vornehmen Haus, das ein begabter Mann
gebaut und entworfen hatte. Bei der alten Magd in der
Küche saßen die Mädchen und hörten zu, wenn sie
erzählte: von Geistern und bösen Dingen, die draußen
in der Nacht sich zugetragen im schwarzen Moor...

Als junges Mädchen stürmt Emily hinaus, ihren
schlanken Hund an der Seite, allein, ihre schmalen
Füße geh-m eilig die vertrauten Wege durch das dichte
dunkle Meer der Heide, stundenlang, stundenlang. So
jeden Tag, Sie kennt jeden und redet mit niemandem,
Sie ist stolz und doch liebt man sie mehr als alle
andern, Ihre großen, grauen Augen sehen niemanden
an, Sie ist scheu und unnahbar. Grimmig tut sie ihre
eintönige Arbeit, Tag für Tag. Dienstbotenarbeit,
Dann wandert sie bei Regen und Wind und Sonne
unter den rasch dahineilenden Wolken... die schweren,

braunen Moorhühncr fliegen auf vor ihren flinken

Füßen, Sie flattern schwerfällig aus und fallen
bald wieder ein in das rosa Gestrüpp der Heide, Der
Wind ist da, immer und unablässig da, er geht dicht
an der Seite des jungen Mädchens, Ihre Haare streichelt

er, wie ein Liebhaber es tut, und rannt ihr ins
Ohr,,, sie legt sich in seine tragende Kraft nach
rückwärts, wie in den starken Armen eines Liebenden,
Er flüstert ihr Liebesworte ins Ohr, das sich ihm
zuneigt, sehnsüchtig. Er lacht sie ans und fleht und
wispert. Er stößt sie mit Leidenschaft in die Seiten
und wirst sie um, Sie fällt in die Knie und er peitscht
ihr die Haare ans die Wangen, die sich röten... er
bläst von unten und wirft ihr das Kleid in die Luft,
Dann auf einmal hält er den Atem an und sie
erschrickt. Mit aller Gewalt wirft er sich von vorne

sense monatlich ca. 60 Fr. verdienen können, setzt
ist sie der vorgerückten Schwangerschaft wegen
erwerbsunfähig.

Zwei Kinder von 1 und b Iahren sind da,
das dritte wird erwartet.

Aus der Wehnnännerunterstützung von 225
Franken (Fr. 150.— für Lebensunterhalt, 75
Franken für Wahnnngsmiete) ist es knapp möglich,

die nötigsten täglichen Bedürfnisse zu decken,
an weitere Schuldenabzahlungen, das Aufbringen

des Klinikdepots und der Pslegegelder für
die Kinder, die über Geburt und Wochenbett
in Fremdpflege gegeben werden müssen, — an
nötigste Anschaffungen für Kleider und Wäsche

ist gar nicht mehr zu denken. Die Mutter-
schastsversichcrnng hätte die Frau vor dieser
schlimmen Lage, in der sie ganz auf private
Fürsorge angewiesen ist, sichern können. (Allerdings
nur insofern Einkünfte aus Versicherungen nicht
von der Wehrmannsunterstützung abgezogen
werden dürften.)

Der Mann ist Gärtner mit kleiner gepachteter
Gemüsegärtnerei, Netto-Verdienst bis zum Einrücken
ca. 3l)0 Fr. im Monatsdurchschnitt.

Die Frau sein einziger Gärtnergehilse und seine
Marktverkäufen».

Ein Kind im Alter von 7 Jahren, das zweite
Kind wird erwartet.

Die Wchrmännerunterstützuug von total 190
Franken (Fr. 120.— für Lebensunterhalt und
Fr. 70.— Wohnungsmiete) deckt die Ausgaben
für den Privathanshalt, der Pachtzins bleibt
unbezahlt, Sämereien, Düngmittel, Glasfenster
können keine angeschafft werden, der Geschäftsbetrieb

ist in jeder Hinsicht gefährdet. Zur
Geburt muß die Frau zu Hause bleiben, um vom
Wochenbett aus Haushalt und Geschäft betreuen
zu können, die Aufräumarbeiten im Garten müssen

in der Hauptsache durch das siebenjährige
Kind besorgt werden. Sie muß die Hilfe des
Pfarramtes zur Finanzierung eines Hauspflege-
Annenlahnes und unsere Fürsorge in Anspruch
nehmen, gedrückt und gedemütigt sieht sich diese
Geschäftsfrau, die bisher trotz viel schweren Zeiten

immer ans eigenen Füßen hat stehen können,

als Befürsorgte. Ein durch Prämienzahlungen

selbsterworbener Rechtsanspruch aus
Mutterschaftsversicherung wäre bessere Hilfe gewesen
für diese Frau und hätte die durch die Mobilisation

heraufbeschworene Not ganz wesentlich
gelindert. '

Streifzug ins Ausland

Militärisch tätige Frauen
Rußland.

Die vormilitärische Erziehung der russischen
Schuljugend soll, wie ein Aufruf dies meldet,
für beide Geschlechter gleichermaßen an Volks-,
Mittel- und technischen Schulen durchgeführt
werden. Die Schüler sollen „eiserne Disziplin"
schon von frühester Jugend an, und methodische
Ausbildung kennen lernen. Auch die Mädchen
sollen die Handhabung der Maschinengewehre
besorgen können. Daß unter den russischen Frauen
seid längerer Zeit ausgezeichnete Fliegerinnen
und Fallschirmabspringerinnen arbeiten, ist
schon aus früheren Meldungen bekannt.

England.
Der Krieg hat die Neuerung gebracht, daß

eine große Zahl von Frauen militärisch ausgebildet
und verwendet werden, jedoch nicht zum

Dienst mit der Waffe. Schon henke sind 20,000
Frauen im Militär tätig, erhalten gleichen Sold
wie die Männer, der abgestuft ist, ie nach ihren
militärischen Graden. Sie arbeiten als Ch ans-
feus en, im Ernährungsdienst und in
den Bureaux und tragen eine kleidsame
Uniform. Sie bekommen in Kasernen ihre erste
Ausbildung und stehen dort unter Führung von
Kommandantinnen.

Der englische Kriegsminister Hoare - Belisha
hat z. B. in seinem täglichen Dienst eine Chauffeuse,

die alle seine Fahrten besorgt, und dre
englische Öffentlichkeit findet dies durchaus
selbstberfländlich.

Englische Aer ztin nen traten als Sani-
tätsürzte in den englischen Militärdienst ein.
Sie sind dem englischen Expeditionskorps in
Frankreich zugeteilt. Sie werden Uniform tragen
und den Grad des Leutnants führen und gleich
besoldet sein wie ihre männlichen Kollegen.

gegen sie und preßt ihr den Mund zu... dann ringt
sie nach Atem. Ja, so ist der Wind der Geliebte
geworden dieses einsamen stolzen Mädchens und ihr
leidenschaftliches Herz gehört ihm.

Charlotte, die Schwester trägt schwer an der düsteren

Heimat — sie geht. Ein Mann kommt daher und
tritt ein in ihr schüchternes Leben, in das nun die
Verwirrung kommt. Einmal kehrt sie heim, nach kurzen

Monaten. Unterdessen ist die Schwester Emily da,
allein und »chweigiam tut sie ihre Pflicht. Vater und
Bruder sind ibre Genossen. Der Bruder malt und
trinkt und dichtet. Maßlos ist sein ungestümes Wesen
und schwer zu ertragen. Emily steht in ihrem schmalen

Zimmer, es ist einer Zelle gleich. Das Bett sieht
an der einzigen Wand, nirgends wäre Platz genug in
dem kleiner, Raum. Das Fenster geht zum Friedhos.
Die Gräber stehen im Regen, im ewigen Regen dieser
Gegend. Und wenn die Sonne sich müht, ist sie blaß
und traurig. Der kleine Garten ist geduldig. Er gilt
nichts neben dem Friedhof, wo die vielen Schweigsamen

schlafen. Die Beete sind langsam leerer geworden
und die Büsche schwarz und verkümmert. Kaum

daß man in dem schwarzen Gärtchen die Jahreszeiten
und ibre besonderen Blumen bemerken würde. Seine
Beweqnnn geht dahin, einmal Kirchhof werden zu
können, teil zu hoben an dem Mächtigen.

II.
Gegenüber dem Eingang geht die Treppe in die

Höhe, in den oberen Stock des kleinen Hauses. Es ist
eigentlich keine Treppe, Es ist ein Wesen, Sie ist aus
grauem Sandstein, die Stufen sind gelb gestrichen und
stehen schön zum zierlichen Stabgeländer, das sich in
einer grazilen Bewegung den Treppenstufen entlanglegt,

In der Mitte der kleinen Treppe ist der Stein
ausgespart, und so sieht es aus, als ob ein grauer
schmaler Teppich hinausginge... An der Wand, wenn
man hinaufsteigt, gibt ein großes Fenster, ein
Zimmerfenster, kein besonderes Gangsenster. die Helle.

Ein Novum
Mitte November ist in Montreux à Wohl

erste „Soldatenstube sürFrauen" eröffnet

woroen, in weicher die Krankenschwestern,
Samariterinnen und Pfadfinderinnen, die einberufen

sind, Gelegenheit zum ruhen, schreiben und
lesen haben. — Das Lokal stellte ein Privatmann

zur Verfügung, hilfsbereite Frauen haben
es ausgestattet und wohnlich gemacht.

Neue Aufgaben für unsere
HauShaltungSlehrerinnen

Daß heute, da wir Frauen durch die Gefährdung

der Schiffe und manch andere Kriegsfolgen
ganz besonders aufgerufen sind, Haus halte

rijch mit Lebensmitteln und allen Ge--

brcmchswarcn umzugehen, allen Frauen daran
gelegen sein muß, so geschickt wie nur möglich
Haushalt zu führen, ist selbstverständlich. Daß
nun auch die Behörden in vermehrtem Maße
beginnen, die Schulung der Hausfrauen und
Töchter zu wünschen, kann uns, die wir seit
Jahrzehnten das Obligatorinm des hanswirtschaftlichen

Unterrichtes für die ganze Schweiz
befürworten, nur freuen. Und wenn wir oft schon
bedauerten, daß dort, wo das Obljgatorimn
eingeführt ist, die Mädchen oftmals noch fast zu
jung sind, um mit ganzem Eifer anzupacken,
so ist es hier anders, da das

Bundesamt für Industrie, Gewerbe
und Arbeit

in einem Kreisschreiben an die kantonalen
Departements den Wunsch ausspricht, es möge in
den Kantonen und Gemeinden für zeitgemäße
und fachkundige Anleitung der Hausfrauen
gesorgt werden. Das Amt regt an, es sollen die
bestehenden hauswirtschaftlichen Schulen

und Kurse in den Dienst der Aufklärung
über die sinngemäße und der Landesversorgung
angepaßte Verwendung und Erhaltung
der lebenswichtigen Güter gestellt werden.

Es schlägt vor, kürzere
Demonstrativnskurse

zu organisieren, in denen insbesondere die
Vorteilhasteste Verwendung der rationierten Lebensmittel

gelehrt werden soll.
Die folgenden Themen werden vorgeschlagen:

1. Schonung des vom Eidgenössischen Volks-
Wirtschaftsdepartement vorgeschriebenen Ls-
benêmittelvorrates durch die Haushaltungen.

2. Sinngemäße Verwendung der rationier¬
ten Lebensmittek.

3. Aufbewahrung von Gemüse und Früchten
unter Berücksichtigung der gegeniväni-

gen Lage.

4. Aufbewahrung von Fleisch und Fett (für
Selbstversorger).

5. Verwendung der A bfällezu Kompost (für
bäuerliche Verhältnisse und Gartenbesitzer).

ß. Rationelle Verwendung des Brennmaterials.

7. Verwertung getragener Kleider und
Wäsche.

8. Arbeitserleichterungen.
Auch Sprechstunden einzurichten wird

empfohlen, in deneu die Hausfrauen sich Rat von
kompetenten Fachleuten holen könnten. Hiefür
gemachte AusWendungen werden für den Bun-
desbeitrag als anrechenbare Ausgaben
anerkannt.

Wir hoffen, daß besonders diese letztgenannte
Tatsache ein Ansporn für Kantone und Gemeinden

sein möge, diese Gelegenheit zur zeitgemäßen

Belehrung der Hauswirtschafterinnen weit
herum im Lande zu schaffen. Je tüchtiger die
Frauen, desto besser unser Durchhalten durch
ernste Zeit. —

ksà lelepkonrunäspruck
Vroko aus«»KI. ?IoN«r Zorvire
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Wenn die Sonne einmal golden untergeht, steigt si«
auf die Stufen und leuchtet so stark im Gang herum,
daß man die Augen zudecken muß, wenn man zu«
Saustüre eintritt. Welche Pracht! Wie wenig Hänse«
können sich dessen rühmen? Die Sonne begnügt sich!

nicht nur, den Hausgang zu vergolden, nein, sie wirft
ihre warmen Strahlen auch noch in die Höhe, da, w»
die Treppe haltmacht und zum Flur wird, der in
die Zimmerchen führt. Auf dieser Treppe kann mau
wohnen, sitzen und lesen, lauschen, ja vor allem
lauschen. Reden zusammen in der Nacht, zwischen Nachti
und Tag, zwischen Tag und Nacht. Mit einem großen!
Weh setzt man sich auf die Steinstufen und legt die
traurige Stirne gegen die Zierlichkeit der braunem
Stäbe, die hell leuchten, wenn der Mond über die
Moore steigt! Mutwillig steigt sie hinauf, diese klemö
Treppe, mühelos geht man hinauf, es ist, als ob sie
einem entgegenkäme... Wenn draußen der große
und drohende Wind sein herrisches Wesen treibt, hör«
die Treppe zu und sie versteht es, wenn man seinen
Mund gegen die Stäbe preßt und man hinuntersiehh
in den Hausgana... auf dieser Treppe ist man auf
eine wunderbare Weise allein mit sich selber... Langsam.

langsam wird der alte Psarrherr blind. In dev
Kirche ist es dämmerig und die gelblichen Scheiben
werfen kein gutes Licht auf die Bibel. Er kann
nicht mehr lesen. In dem winzigen Zimmer, das!
neben dem Eßzimmer liegt, zieht ein Vikar ein, es!
kommen deren mehrere. Man spricht nicht von ihnen,
sie sind nicht da, um irgendeine Rolle zu spielen iin
Leben der Brontes. Bis auf einen. Ein rechter Mann»
und ein geduldiger Mann...

Emily schreibt und Emily hustet. Das böse HauA
hat seine Arbeit gut getan. Sie fegt die Böden und!
kocht. Sie geht auf die Heide und schweigt. Ihr
Gesicht ist voll grimmiger Entschlossenheit. Ihr Hund
geht immer mit ihr. Sie schweigt und redet mit
niemandem. Man weiß nicht, ob sie die Liebe kennt. De«
Tod weiß es, die Lebenden wußten es nicht. Sie half
dem Bruder in den Tod. Die kleine Anna, die ge-



So ist der Krieg
Cine junge Polin, die einige Zeit als Gymnasiastin
Wrick gelebt hatte und seither mit ihren Zürcher

Kitsckülerinnen in Fühlung geblieben war, sandte an
me einen Rundbrief, der uns zur Verfügung ge-
W wurde. Was aus den Tageszeitungen als Tatsche

schon bekannt war, lommt uns hier als Schilderung

persönlichen Erlebens noch erschütternder nahe.
W einer rumänischen Ortschaft schreibt sie:

Liebe G., ich fürchte, es wird ein sehr chaotischer

Brief sein. Du mußt es aber verzeihen.
Ach werde mich aufraffen, ich werde mein Bestes

tun, um Euch all das zu sagen, was ich
Euch sagen will.

Sagen ist eigentlich kein Ausdruck. Ich habe
nichts zu sagen. Ich möchte unser Leid und
unsere Schmerzen in die Welt hinausschreien,
ich will, daß anständige Menschen in anständigem
Lande das Grauenhafte erfahren, das wir durchgemacht

und immer noch durchmachen. Ich will,
daß Ihr das erfährt von einem Menschen, den
Ihr kennt und dem Ihr glaubt.

Eigentlich fehlen mir die Worte, um Euch
das zu schildern, was wir erlebt haben. Wißt
Ihr, was das heißt, vom ersten Tag an, ohne
Kriegserklärung unter Bomben zu leben?
Man hat uns im Schlafe überfallen. Man
hat das ganze Land, Städte und Dör-

Tag für Tag bombardiert und niedergebrannt.

Nicht ein Städtchen, nicht ein Nest ist
verschont geblieben. Hunderte und Tausende von
Menschen, Frauen und Kindern haben in den
zusammenstürzenden Häusern, in den Zügen
einen grauenhaften Tod gesunden. Teutsche Flugzeuge

schössen mit Maschinengewehren auf die
Cdakuationszüge und Autobusse, in denen man
Frauen und Kinder in das Innere des Landes
abtransportierte. Schwangere Frauen sind
verblutet. Alles haben sie bombardiert. Balmhöfe,
militärische Objekte, Fabriken, Kirchen, Museen,
Schlösser. In vierzehn Tagen haben sie das
Land todbombardiert. W.lches ist der Preis,
mit dem man das sühnen könnte? Glaubt mir,
der Krieg von 1914, der Krieg, von dem
Remarque und Barbusse Schreckliches erzählt Haien,

der Krieg mit Feldpost, Lazaretten, Ge-
angenenlisten, Hinterland, Urlaub — der Krieg
st ein Kinderspiel. Kein Krankenhaus war bei

uns sicher. Alle Transportmittel wurden in den
ersten Tagen zerstört. Man konnte keine Hilfe
den Verwundeten schaffen. Feldpost und Hin'er-
land gab es nicht, alle waren Frontsoldaten.
Es gibt nicht eine polnische Familie, die heute
voneinander Bescheid wüßte. Ob die Männer,
die im Felde standen, gefallen, verwundet oder
gefangen genommen wurden, wissen wir nicht
und haben keine Möglichkeit, es zu erfahren,
dasselbe gilt für die Zivilbevölkerung. Ihr
könnt Euch die Qual nicht vorstellen, von sein n
Nächsten Entsetzliches zu ahnen und nichts zu
wissen, nichts erfahren zu können.

Ach habe gesagt, wir alle waren Frontsoldaten,
ja und nein. Denn die Gefahr war für

uns ebenso groß, nur daß wir mit leeren Händen

hilf- und wehrlos dastanden und warteten,
wann und wo es Bomben regnen wird. Das
beständige Summen der Motoren, die beständigen

Alarme, das beständige Schießen und
Detonationen im ganzen Lande.

Es war nicht leicht, so etwas auszuhalten
uns aufzuhalten. Und doch hielt man ruhig
und gefaßt aus. Wir hatten keine Front,
begreift es, wir hatten Krieg im ganzen Lande
und doch hielten wir stand. Es gibt keine menschlichen

Worte, mit denen ich den Heroismus und
die Größe des poli.i el e.i Soldaten schildern könnte.

Darüber werden vielleicht eines Tages Dichter

singen: ich vermag es nicht. Ich wiederhole:
Trotz allem hielten wir fest... Die Leute lebten

unter den Bomben und taten mit demselben

Heroismus ihr Tagewerk. Ihr hättet diese
Ruhe und Entschlossenheit sehen sollen, wie ich
sie sah. Diese Vaterlands- und Freiheitsliebe
und diese Todesverachtung! Wir wußten, daß
sie uns das schöne Land todminierten, wir wuß-

liebte junge Schwester, ist krank. Sie war Erzieherin
gewesen und es war zu viel. Auch sie schreibt und
Charlotte schreibt. Die drei ernsten jungen Mädchen
gehen um mit den Stiften und Blättern wie mit
Geliebten. Man bört dm Husten Annas durch das Haus
gehen, schüchtern und unablässig. Am Meer unten
wird es nicht besser Tort stirbt sie, sanst und demütig
senkt sie ihren zarten Kops. Emily und Charlotte
sind um den Vater bemüht. Er ist groß und streng
geblieben. Ein gewaltiger Mensch geblieben, der Verlust
des Augenlichtes hat ihn nicht gebeugt. Der Verlust
der Kinder hat ihn nicht gebeugt. Er ist mit seinem
Gott zusammen, dem Gott, von oem die Kinder nichts
wissen. Die Kinder kennen nur den alten Freund,
den Tod. Von Anbeginn war er da. Er hatte die

!à Mutter gehegt und stund da, als sie die weißen
Lippen schloß. Er hatte den kleinen begabtm Schwestern

Märchen erzählt, bis sie lächelnd einschlafen
konnten... er holte den Bruder und führte ihn die
kleine Treppe hinunter aus dem Haus, nun hatte er
die kleine Anna in die Arme genommen. Wann würde
er zu ihnen kommen? Sie fürchtete sich nicht. Er
stund unter den Gräbern, wenn der Mond am Himmel
ging, und sah auf. wenn sie nachts schlaflos an dm
Fensterrahmen stunden und hinausschautm, er lehnte
am Herd, wenn in früheren Zeiten die alte Magd
ihre wirren Geschichten erzählte. Sie gingen an ihm
darüber, unzählige Male, wenn er auf der Treppe saß.
Die kleinen eiligen Kinderfüße, wie huschten sie hinaus

und hinunter. Wie geduldig der Tod ist, wohl
denen, die in seiner Freundschaft aufgeboten sind

Emily hustet. Ihre grauen Augm glänzten und
ihre Wangen wurden langsam schmaler. Ihre Hände
gingen zur Arbeit mit noch kaum sichtbarer Anstrengung,

unbemerkt hielt sie einmal inne und besann sich,
an die Mauer der Küche gelehnt. Sie arbeitete und
die Tane gingen. Langsam wandelte sich etwas. Die
besorgte Schwester sab, daß Emily nicht mehr weit
aehen konnte, der geliebte Wind ermüdete sie. Sie
Meg und. blieb zu Hauss. Der Husten ging wieder

ten, welches Elend die Ueberiebenden erwartet,
wir wußten, daß wir das Land von Anfang
an werden aufbauen müsse:!, wir erw.rte en
alle den Tod und doch taten wir unsere
Pflicht. Es war ein verzweifelter Kampf, dieser
Kampf um unsere Ehre und um die Menschheit,
aber es ging doch. Die Front fing an, sich
zu stabilisieren, sie hielten sich großartig, ja,
wir hatten sogar Erfolge gegen den übermächtig

starken Feind.

Und dann kam Rußland.
Das weitere sollte man mit blutigen Tränen

schreiben. Denn das war das Ende, dieser
räuberische Stich in den Rücken. Menschen
begreift, darüber kann man nicht schreiben, darüber
sollte man schreien, heulen, was weiß ich. Nun
waren wir zum Tode verurteilt, zwischen zwei
feindlichen Mächten eingekeilt. Einen kleinen Teil
der großen, heldenhaften Armee hat man nach
Rumänien gerettet. Ich habe diesen Rückzug
miterlebt und es werden Jahre vergehen, bis
ich darüber sprechen kann. Der große Teil blieb
da, um zu sterben. Begreift, was das heißt, wenn
heute noch Warschau kämpft, nicht um zu
siegen, um ehrenvoll zu sterben. Denkt, was das
für Menschen sind, die sich jetzt in Warschau
herum, auf der Halbinsel Heia todschießen
lasten. Ich will nichts mehr, nur daß Ihr das
wißt, ich möchte Euch das ins Gewissen einprägen,

damit es mit Euch die ganze Kulturwelt
erfährt.

Nun seht, wir haben es auf uns genommen,
die Welt vor Schmach und Schande zu retten,
wir haben uns kreuzigen lassen. Und in
diesem unserem Elend können wir mit
Stolz sagen, daß wir die Ehre der Menschheit
gerettet haben. Mit unserm Blut geschah es
und mit unsern Tränen, mit unserm namenlosen

Elend.
Wir glauben fest, daß Polen groß und

schön auferstehen wird. Ohne diesen Glauben
könnten wir nicht leben. Aber wie' lange sollen
wir auf Gottes Gerechtigkeit warten?

Ein Land, eine Nation gehen nicht zugrunde.
Menschen gehen zugrunde, die Nation hält durch.
Wir halten durch. Aber wie kann man das
Geschehene gut machen? Wer gibt uns unsere Tränen

zurück, wer ruft die Toten ins Leben, wer
macht die unermeßlichen Leiden wieder gut?
Mit diesem Blut und diesem Leid bleiben wir
für alle Zeiten in der Weltgeschichte, einen
Preis dafür gibt es nicht. Möge Gott die'es
reinste und höchste Opfer annehmen und Glück
spenden für die kommenden polnischen
Generationen. Denn wir sind aus. Wir haben aus
Privatleben und Privatglück verzichtet. Wir wollen

nun den Rest unserer Tage dem Vaterland
widmen und es ruhig, wenn noch nicht glücklich
auferstehen sehen.

Wotlt Ihr etwas Persönliches von mir
erfahren? Im Moment, wo wir wußten, daß
Krakau fallen wird, bin ich verreist. Nicht aus
Angst, nur um auf freiem Gebiet mitarbeiten
zu können. Ich bin nicht dazu gekommen. Man
hat uns wie wilde Tiere gejagt, wir konnten
nichts organisieren, nichts anfangen. Endlich war
ich bei Lemberg, mit einem verwundeten Onkel
von mir. Es hieß abwarten. Und dann kam
die Katastrophe. Der erste und einzige
Moment, wo ich zusammenbrach. Mir war ganz
gleich, was mit mir geschehen würde. Ich wollte

nicht flüchten. Man hat mich aber
mitgenommen und ich bin mit der Armee über die
Grenze gekommen. In Krakau ist meine Mutter
geblieben, mein Bruder arbeitet als Ingenieur
in einer Militärfabrik. Unter Bomben tat er
ruhig seine Arbeit. Und dann bekam ich Nachricht,

daß die Fabrik bombardiert wurde. Seitdem

weiß ich nichts mehr. Meine Nächsten standen

im Felde. Ich weiß nichts von ihnen.

— Ich habe nun den ganzen Nachmittag
geschrieben und bin todmüde. Ich werde Euch
nächstens wieder schreiben und Euch meine
Adresse angeben, wenn ich endlich eine besitze.
Dann wäre es mir eine große Freude, von Euch
ein Wort zu bekommen. Und ich bitte Euch
nochmals, versucht es, meiner Mutter Nachricht
zu geben.

Und noch etwas, liebe G..lasse diesen Brief
die Runde machen. Verstehe mich, möchte, daß
meine Stimme an alle Menschen guten Wil-
lins dringt, wie schwach und unbeholfen sie auch
sein mag. Ich spreche zu Euch Schweizern, wie
zu allerbesten Freunden, ich möchte mich an

durchs Land, das Geräusch gehörte zu den laugen
Wintertagen und zu den Tagen mit der langen
Dämmerung. Mühsam wurde das Aufstehen in den
grauen Morgen und in der Kälte der unwirtlichen
Zimmer. Kamine brannten und die Wärme ging
spärlich im Hause herum. Die Küche war kalt. Der
Wind raufte die seufzenden Bäume im Kirchhof und
schleuderte den schweren Tränenregen gegen die Fenster,

die klapperten, als schlügen Zähne aufeinander.
Schwciasam und grimmig tat Emily ihre gewohnte
Arbeit. Einmal aber beugte sie sich unter der drohenden

Gewalt des Hustens und keuchte erschöpft. Die
Schwester erstickte in Angst. Der Arzt spielte keine
Rolle mehr Emily wehrte ab und war sehr stolz.
Charlotte saß im Wohnzimmer. Sie arbeitete an
einem kleinen seidenen Beutel. An der Wand stund
das Sofa aus Leder, das seine Lehnen mit einladender
Gebärde den Eintretenden entgegenhielt. Sie hörte
einen Laut. Er kam von oben. Schlürfende Schritte,
zögernd und kaum recht hörbar, bewegten sich ans der
Treppe. Sie waren unschlüssig und vorsichtig. Die
Schritte kamen näher und waren jetzt im Haus-
gaNg. Das helle Fenster ließ den klaren Morgen
herein. Er sah ein Mädchengesicht und eine Mädcben-
gestalt, die sich mühsam am Geländer hinuntcrgleiten
ließ. Schritt für Schritt. Die angstvollen grauen
Augen waren geweitet, ein angestrengter Ausdruck lag
auf dem iehr schmalen Gesicht. Die Wohnzimmertüre
öffnete sich behutsam. Im Rahmen stund die Mädchengestalt.

Sie hielt sich ein wenig und schwankte hin
und her. Mit großer Anstrengung und wenigen
Schntten ging sie auf das Sofa zu und setzte sich hin.
Die Arme sanken aus das Leder und der Kopf des
jungen Mädchens lehnte sich an die Wand. Sie
sagte leise zu ihrer Schwester, die versteinert war:
nun kannst Du den Arzt holen. Der arme Kops ging
ein wenig unschlüssig hin und her, der Mund öffnete
sich, die Hände machten eine hilflose Bewegung und
Emily Bronte neigte sich sanft in den Tod

Nun war Charlotte allein» mit dem blinden Bater

die ganze Schweiz, an die große Welt wenden.
Versteht mich, und erfüllt meine Bitten, wie
man die Bitten einer Sterbenden erfüllt. Und
nun lebt Wohl, liebe Alle; was Ihr von mir
erfahren habt, sagt es allen Menschen, die es
hören und verstehen wollen. Und denkt an Polen.

Denn, ich wiederhole es, wir haben uns
für die Menschheit kreuzigen lassen, wie es der
Menschensohn tat.

Seid mir herzlich gegrüßt Eure K.

Vom Wirken unserer Vereine

Bund Schweizerischer Frauenvereine
Aus der Bor stands s itzung vom 21. No¬

vember 1935.

Vorstand und Kommissionen. Frau
Schönauer, Basel, bisher Kassierin, wird aus
1. Januar 1919 erste Vizepräsldentin, während
Frau Wartenweiler, Glarisegg, das Kassieramt
übernimmt. Die Zusammensetzung der verschiedenen

Kommissionen wird bestätigt, z. T. neu
geregelt. Das genaue Verzeichnis findet sich im
demnächst erscheinenden Jahresbericht.

Merkblätter der Hhgienekommij-
sion. Das große Merkblatt (Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten) wird unsern Frauenvereinen

ill Erinnerung gebracht, es kann bestellt
werden zu Fr. 3.— das Hundert bei Frau Dr.
Turnau, Trogen, Appcnzell A.-Rh. Eine
französische Ausgabe wird demnächst erscheinen.

Dazu kommt jetzt noch das kleine Merkblatt

für Konfirmandinnen, deutsch
und französisch. Bestellungen sind zu richten an
Frau Pfr. Lendorff, Peter Ochsstr. 21, Basel.
— Ferner ist erschienen: „Aufruf an die
Mütter" (über die sittliche Haltung der
Schweizerfrauen). Zu beziehen bei Frl. Hahn.

Flüchtlingssragen. Die Ausreise wäre
jetzt für gewisse Länder günstig, doch dazu braucht
es Geld, und unser Fonds ist beinahe erschöpft.
Einzahlungen werden ebenso herzlich wie dringlich

erbeten auf Postcheck Steckborn, Flüchtlings-
hilfe des Bundes schweizerischer Frauenvereine.

Tagungen anderer Verbände. Der
Bund war an folgenden Generalversammlungen
oder Zusammenkünften durch Vorstandsmitglieder

vertreten: Schweizer. Verband der Akade-
mikerinnen, Schweizer. Frauengewerbeverband,
Schweizer. Frauenturnverband, Filmverband,
Bekämpfung der Revalinitiative.

Schweiz. Verband der Akademikerinnen

Am 12. November 1939 hielt der Schweizer.
Verband der Akademikerinnen unter dem Vor-
sitz von Fräulein Dr. M. Schaetzel (Genf)
feine Delegierte »Versammlung in Bern
ab. Die Tätigkeit des Verbandes war auch im
vergangenen Jahre eine vielseitige. Der Verband
beteiligte sich am Frauenpavillon der Schweiz.
Landesausstellung und es Haien verschiedene
Mitglieder an dessen Ausgestaltung wie auch in
andern Abteilungen der LA aktiv mitgearbeitet.
Die Kommission für Fraueninteressen

des Verbandes hat unter dem Präsidium
von Dr. Clara Aellig (Bern) auch dieses Jahr
die Herausgabe periodischer Berichte fortgesetzt.
Dr. Alice Pestalozzi (Zürich) orientierte über
die Arbeit der Kommission für Berufs fragen

und des Berufssekretariates. Die anschließende

Diskussion zeigte, daß eine vermehrte
Auseinandersetzung mit verschiedenen Problemen, die
sich der Akademikerin im beruflichen Leben stellen,

einem Bedürfnis entsprechen würde. Auch
sind die Aussichten einzelner Berufe für die
Akademikerin wenig befriedigend. Ueber die
Kommission zum Studium nationaler Fragen,
berichtete deren Präsidentin Dr. A. Quinche
(Lausanne). An Stelle der zurücktretenden Frau
I. Zwickh-Recordon (Lausanne) wurde Frau D.
Darbre-Garnier (Lausanne) neu in den
Zentralvorstand gewählt. Ferner beschloß die Dele-
giertenversammllma die Ausschreibung eines
Stipendiums im Betrage von 1599 Fr. für
wissenschaftliche Forschung, welches allen
Mitgliedern der I. F. U. W. (International bsäsration
c>l University äVomsn) zugänglich sein soll. (Bon
einer Beschränkung der Ausschreibung aus ein
bestimmtes Fachgebiet wurde im Hinblick auf die
unsichern Zeitumstände abgesehen.) Im Anschluß
an das Bankett berichtete Dr. Helene Leder

allein. Da war noch der Vikar, der geduldige Mensch,
der auf ihr Jawort so lange gewartet hatte. Er
bekam es zögernd und sehr sehr spät. Warum sie es
tat? Man weiß es nicht. Man weiß überhaupt nichts
von dieser eigenartiaen und so seltsamen Familie.
Der Vater wurde alt. Sie heirateten. Charlotte wurde
eine Frau. Es schien als hätte sie etwas getan, das
nicht zu ihrem Leben und dem Leben ihrer Toten
gehörte. Der Tod blieb im Haus.

Er sah zu und wartete Im Leben von Charlotte
sollte etwas Großes geschehen. Sie sollte ein Kind
bekommen. Man weiß wiederum nicht, ob nicht ihre
Bücher das Große in ihrem Leben geworden waren.
Sie schreibt darüber an ihre Freundinnen, darüber,
daß sie ein Kindlein bekommen soll. Es ist zu viel
für diele Frau. Der Me Husten kommt auch zu ihr.
Er war auch im Hause und hatte gewartet, der
Husten, der mitgekommen war aus dem harten,
grausamen Hause im Moore. Sie wird still und in sich
gekehrt Ihr Gatte spielt täglich Karten mit dem
alten, blinden Vater. Sie ist ihm dankbar dafür. Sie
iällt in sich zusammen und ihre Gedanken fangen an
zu wandern... in vas Vergangene, sie hört den
Wind... die Schreie ver braunen Vögel... die Wellen

der Hügellandschaft wandern, wandern weit hinaus

ins Endlose...

Raymonde Vincent
Die französische Dichterin Rahmonde Vincent, die

durch ihre Ehe mit einem Schweizer bei uns heimisch
geworden ist, bot der zahlreichen Hörerschaft, die
der Einladung des Lyceumclubs und der Amis de la
Culture Française gefolgt war, eine Stunde
ungetrübten literarischen Genusses. Ursprünglich war
ihr Vortrug angekündigt worden als eine Causerie über
das Thema „Da komme écrivain àsvant son oeuvre".

Gebt für die Flüchtlingehilfe!
Der Bund Schweiz. Frauenvereine ist

mit seiner Sammlung für die Flüchtlingshilfe längere
Zeit nicht mebr an die Oessentlichkeit getreten. Heute
muß er es wieder tun. Er bittet im folgenden
uin Mithilfe:

„Seit der vor einem Vierteljahr erfolgten
Mobilisierung sind die Geldgaben für unsere
armen Flüchtlinge fast ganz eingestellt worden.
Wo man noch zaghaft anklopft, wird einem fast
vorwurfsvoll gesagt, daß man jetzt für unsere
Leute und namentlich unsere Soldaten zu sorgen
hätte.

Es ist erfreulich, daß viele Leute spüren, daß
es auch in der Schweiz Menschen gibt, die der
Hilfe bedürfen, daß mit großem Eifer und Liebe
auch für unsere Soldaten an der Grenze
genäht und gestrickt wird. Es tut einem Wohl,
zu hören, daß sich ungezählte Frauen uneigennützig

für den Dienst und das Wohl des
Baterlandes einsetzen wollen.

Es ist noch Opferbereitschaft da! Aber sollte
diese beschränkt fern? Sollten wir, ob der Sorge

um unsere eigenen Leute, wirklich für die
Not der aus dem Ausland hieher geflüchteten
Menschen blind geworden sein? So arm darf uns
Schweizersrauen die heutige Zeit nicht autreffen.

Wir sind immer noch reich, gemessen an
den armen Flüchtlingen, die heimatlos, mittellos
und oft seelisch zermürbt zu uns kommen.

Unsere persönliche Hilfeleistung ist
nötig (z. B. freier Mittags- oder Abendtisch,
Ueberlassung eines leerstehenden Zimmers,
Besorgung der Wäsche, Ausnahme von Emigranten-
kindern, einmalige oder regelmäßige Beiträge

an die bestehenden Flüchtlingshilfsstellen).
Es ist der Schweiz nicht möglich, den Flüchtlingen

hier die verlorene Heimat zu ersetzen, sie
müssen möglichst bald unser Land wieder
verlassen, aber die Zeit, da sie hier sind, sollten
sie unsere Gastfreundschaft verspüren und hier
den Glauben an Gott und die Menschen wieder

finden können.
Schwester Annh Pflüge«.

Die Kassierin des B. S. F. fügt bei:
„Beinahe wagen wir es nicht, in jetziger Zeit noch

einm«: an unsere Sammlung zu erinnern: aber unsere

Kasse ist beinahe leer und die Hilfsstellen berichten

uns, daß gerade jetzt mehrere Länder ihre Tors
wieder weiter öffnen. Das Geld unserer Sammlung ist
fast ausschließlich als Hilfe bei der Finanzierung
von Ausreisen verwendet worden. Jedem Flüchtling,

dem zur Ausreise verholfen wird, öffnet sich
damit eine Möglichkeit, wieder für sich selbst sorgen
zu können. Jeder Ausreisende ist aber auch eine
Entlastung für unser Land. Draum wagen wir es
auch, nochmals um ein Scherflein zu bitten.

Schwere Zeiten verlangen vermehrte Opfer und
uns geht es ia im Hinblick auf die Flüchtlinge und
aus andere Länder noch sehr gut."

Für die Sammlung für Flüchtlingshilfe des B. S.
F., A. W a r t en w e i lc r, Glarisegg. Post¬

scheckkonto Ville 2288.

(Zürich) über den Kongreß der I. F. U. W. in
Stockholm (8. bis 14. August 1939), an w.lchem
auch der schweizerische Verband durch eine
Delegation vertreten war. Es war für den
schweizerischen Verband dabei eine besondere Freude,
daß bei dieser Gelegenheit seine frühere
Zentralpräsidentin Dr. Jeanne Eder- Schwyzer (Zürich)

zur dritten Vizepräsident!» der I. F. U. W.
gewählt wurde. Daneben kamen am Kongreß
auch Fragen der geistigen Zusammenarbeit

und der Flüchtlingshilfe zur Sprache.

Ferner hat die I. F. U. W. unter Mitarbeit
der verschiedenen nationalen Verbände einen
Oexigue international clss termes universitaires
ausgearbeitet, der die Vergleichung der
akademischen Grade der einzelnen Länder ermöglichen
soll. Der nächste Kongreß soll, sofern es die
Verhältnisse bis dahin erlauben, 1912 in der
Schweiz stattfinden. Wahl wenige von den
KongreßteilnehmeAnnen, tie im Zu ammenhang
mit dem Kongreß das gastfreundliche Schweden
durchstreiften, mögen geahnt haben, wie schwere
Tage vielen unter ihnen unmittelbar
bevorstanden. P.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich 5, Limmat-

straße 25. Telephon 3 22 93.
Feuilleton: Anna Herzog-Öuber, Zürich, Freuden¬

bergstraße 142. Telephon 812 98
Wochcnchronik' Helene David. St Gallen. Tellstr. 19.

Wer hätte es Raymonde Vincent verargen wollen,

daß sie am Abend selbst oie Fragestellung
begrenzte und zum eigentlichen Kernproblem ihres
künstlerischen Schaffens vordrang, indem sie oen
Schriftsteller in sein er Beziehung
zur Vergangenheit zu schauen und
darzustellen versuchte? Es klang durchaus
glaubwürdig, als die durch das öffentliche
Auftreten sichtlich bewegte junge Frau jene schweigenden
Generationen nannte, sich aus jene bäuerlichen
Vorfahren bezog, denen sie jetzt sozusagen ohne ihr
eigenes Wollen und Dazutun ihre Stimme zu leihen
babe. Das Einströmen eines solch überpersönlichen
Elementes in ihr Werk, das unbewußte Wissen um
Dinge, die hinter der Grenze des individuellen
Daseins zurückliegen, gibt ja auch Raymonde Vincents
rasch berühmt gewordenen Romanen „Campagne"
Wriz Fêmina 1937) und „Blanche" den besonderen
Zauber. In der reizvollen Novelle, die sie im
Zusammenhang mit dem Vortrag und gleich-iam
als Beleg und Beispiel dazu bot, betrachtet
die Dichterin die eigene Kindheit und Jugend aus
der Perspektive ihres heutigen Lebens. Die
Pächterstochter ist zur Schriftstellerin geworden, welche
das einst von ferne bestaunte Schloß nun als
gefeierter Gast betritt. Aber ein einziger Blick in den
ehemals vertrauten Garten läßt beide wieder eins
werden: dort unter der Eiche entdeckte das kleine
Mädchen einst den geliebten Bruder, als man schon
glaubte, ihn im nahen Sumpfe suchen zu müssen.
Erinnernd wird ihr jetzt das Glück des Wiederfindens

nochmals zu teil, und zugleich erfährt sie
wieder den Schmerz um des Bruders Tod. den sie

vor kurzem erst beweinte. Die Vergangenheit wird
der Vergänglichkeit entrissen durch die Erinnnn-ng,
die sie im Bilde bewahrt oder wieder gewinnt. Im
dichterischen Werke aber wird sie des Menschen
unverlierbarer Besitz, g.
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Svkuksolilvi'vî
L. IISi'i'

Ltsi nborggesse 6S
Wi ntsrtk u r

bekennt für guts Lsclisnung
bei biliigetsn Kreisen

Lests QelsZslitisit ?um vortsilliaftsn Einkauf

von pf-àiselisii k^ssixssolisnftsn

vnmsn» un^ »tzSiteksnIiontolitloii
ttoreon- unit RnsRonRonkoRtion
Zport» unit 5RiRI«î«tiing
tVotl- unâ 5oi«ton»to»«
Uifsîvvènron

Verkaufsmsgs^Ine
m:

Türlck
Vintertkur
WSdenswil
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Zug
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8t. Oallen
Rorsckack
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Ldast-Xappel

Lucks
^ppenzell
Lerisau
Frauenkeld
Kreu^lingen
Wil
Laael
Lisstsl
Lauken
pruntrut
Oelsderz
^okingen

vie Zvvo im ^ürcker Kongrekksus
vas vvsr vin f ^ — ank àis KrsAs, ob rnsn

auok untsr ksutiAvn ^oitnmstânàsn übsr ?ra-
Avn, àiv jeàvrmÂna snAsksn, ksokmÄnnisok snl-
Iclàn unà mitsinsiàr rsclsn soUI

vis Preispolitik àvr Nissnos ksnâ vins vuok-
tÎAS LillÍAUNA, <1is nook untsrstrioksn vuràs
àurok (iio

totals ^.bvvsseukvit âvi-vr, àis bsi Lskör-
<Isn und in cls.n rosss dis LrsisstabilisivrunA
dsr îdixrvs sokart anAvArikksnI

vis Versammlung dsr 3009 vurds gan^ ein-
task sur Vemonstrativn der Konsumenten. tVsnn
dsr Itsksrsnt ant eins bäumigs Itssolution vsr-
sioktsts, so nur dsskalb, um dsm Vanssn keinen
Lrotsst-Okaraktsr su gsbsn.

dsdenlalls absr dark kestgskaltsn vsrdsn, da3
das Llättoksn siok visdsr gsvvsndst kat. Lsi stets
vod sodliskliok ins Vnglaublioks sinksnclsn Lrsissn
glsiok vor Kriessausbruok dssintsrsssisrts siok dsr
Konsument und jammsrts dsr ?rodu?snt mit Itsokt
— keuts ist dsr Konsument gan2 Okr, — bereit surr
Vortsidignng » sio sr Lsekts,

und dvrsr, dis dies« Nsekts skrliok und prak-
tlsek rvadrnskmsn.

Viv sog. Nittslstands-Volitik, dis dsn Ftaat an-
risk um köksrs Klargsn und Krsisstüt^ung, ist spurlos

in der Versenkung vsrsokvundsn.

tVir möokten bisr mit dem größten Krnst sagsn,
dall die ^ligros l?is naok dsr ^.bvsrtung so auck
naok Krisgssusbruok ikrv Lklickt als vrsisrsgnlatar
gerade im kritischen liloment erküilt bat.

vi« tlskakr, dad sie dakür visdsrum vom Staat
gsmaürsgsit, ja sogar iakmgslsgt verden soll,
vsii okksnkar ibro 'lätigkeit denen, die Konjnnk-
turgevàov macken nollen, nickt padt, ist vor der
?ür. !2var îkd uns srnstdakt vsrsioksrt, dad an
köokstsm Ort soioks ^.bsioktsn niokt gsksgt vsr-
dsn, und wir vroiisn es dsskalb gsrns glauben und
einstweilen sokwsigsn.

Vines «der ist sicker, dad dis Kligros, dis trot?:
sokwsrstsr Lsiastunz kür dis ^usglsioksstsusr sin-
gstrstsn ist — um dis koksn Kisis dsr kandss-
Verteidigung und ärbsitsbosokakkung ^u kördsrn,
kick gsgsn jsdsn Vrick im Vuslükriingsgcset?, da
wo es siok nur um dis Verteilung dsr Vaston xwi-
soksn den Ltouerpklioktigsn bandelt, mit allen likit-
teln wskrsn wicdl blickt nur kür siok selbst,
sondern auok kür die àkrsoktsrkaltung dsr Ksokts-
stoksrkeit und dis lZskauptung dss Ksoktss, eins
psrsönlioks und poktisoks Vsbsr^sugung kabsn ?u
dürksn, okne vom Staats gerstampkt ?u werden.

Seien wir uns bewudt:

„wer keuîe k^eis z»gt. sagt I.okn"
d. k. wer kür sokortigs Anpassung der Detailpreise

an die Weltmarktpreise sinstskt (d. k.
kür den etwa 49 Lro^snt böksrsn sogenannten
Wisdsrbosokakkungsprsis), dsr stskt auok kür so-
kortigs Anpassung dsr Vökns an dis so gsstis-
gensn Kroiss ein. Ktvas andsrss wird auok dsm
Konservativsten Voikswirtsokaktsr niokt einladen.

Vergessen wir nickt: vis Rückwirkung so stark
keraukgssetàr Rrsiss auk dis Iniandprsisbildungl
ver Lauer, dsr seinen Lodark so visi teurer ein-
Knuten muk, wird sntsprsoksnd mskr kür das vsr-
langen, was er ?u vvrkauken kat, um so mekr,
als keuts der Vorkaukor das vskt in Händen kat.

Vergessen >vir nickt, daü versskisdens Indu-
strisn volt bssokäktigt sind und ksins gsisrntsn
Raob.arbeitor mskr auktrsibsn können, va wird man
sinssken, dak man siok entsoksidsn mulZ: Vntweder
dis Lsbsnskostsn so längs tisk kalten, als man übsr
Voknorkükungsn niokt rsdsn wiii und kann, oder
aksr dis Kreise keraukgisitsn lassen untsr ^npas-
sung dsr Lökns, — aber- dann auok in dsn soklsvkt
besokäktigten Lstrisbsn.

á.IIs 8okwsi.?er sind siok einig, daü der sociale
Lried« ein walirer (Zottos-Lsgen kür unser vand
ist. Leute ist disssr Frieds angssiokts dsr Lage
in Luropa sogar ganz: sinkaok eins staatspolitisoks
blotwondigksit, der siok anders Wirtsokaktsargu-
monte unterzuordnen kabsn.

Ks muü sogar kestgsstslit werden, daü dkS
Kokweis die Feuerprobe der Demokratie auk dem
(Zcbivts der Wirtsvkakt glänzend bestanden kat,
wenn sis es durok dis krsis Konkurrenz und durok
sigsntiioks V^istungskrsuds ksrtig bringt, ikrsn In
dsx tisk ?u kalten. á.uk disse Leistung intelligenter
Solidarität dürkten Arbeiter, Lauern, Wirtsokakdsr
und Lskördsn vakrkakt stols sein. -

vis groüsn Oskakrenmoments kür unsers Wirt
sokakt und damit unsers Zivils Widsrstandskäkigksit
(und damit letzten Lndss auok dis miiitärisoks)
liegen am ^inkang der groüsn Lmstsilung auk
Kriegs?sit und an deren Knde, v/enn es gilt, die
Lmstsilung als normale Freisbasis ?u kindsn.

va kslüt es, mit aiisn Krâktsn und namsntiiok
mit eiserner Konsequenz überbrücken. Lnd an
diesem „eisernen" kapert es eben.

vsr Staat kat es in seiner Land, sin« 5—6-
monatige liekbaitung (seit 1. September gsrsok-
net) dsr Lroiss kür wioktigs Importlsbsnsrnittsi
durok?:ukükren, dakür sind Fklioktlager ?n Vor
kriogsprvisen, reiokend bis ca. binde Februar, bsi
den Importeuren aukgsspsioksrt. Ls ist am Ltaats,
?u vsrkügen, daü diese Waren ?u den Frsissn
vom August dieses dakrss, plus klinson und spsssn
und einer Versiokerungsprämis abgegeben werden,
2. L.

kür Kristallzucker 4KVz—3Ü Rp. per Kilo als
Fred, den dsr Vvtaillist dem Lrossisten resp
der Finkanksorganlsation ?.n bc/.ak!en kätte.

Fs müüte als sokwsrsts Lngsrsoktigksit aukgslaüt
werden, wenn die Lskördsn niokt alles tun, um
dsm KIsinon Lann seiu Rsokt beim Orossistsn ^u
wakren. Las mebrkaok erwäknts „Vsrsioksrungs
system" gegen Lrsisbaisss ermögliokt es, Orossi-
sten und Importeurs vor späterem Frsisstur?!
Fokaden ?u bewakren, obns den Konsumenten
übsriuäüig 2U belasten.

vas .4Ilgcuiein-Interesse kommt Zuerst — nnd
kisr wieder dis bsdürktigsn Familien der mobili
siertsn Wskrmännsr —, das Ländler-Intsrsssv
kommt naobker und kann voll gssokiàt werden.
— Konjiiiiktnrgendnnv kabsn überkaupt keinen
Raum.

vas ist unser sauberes, wakrkakt sidgenössi
sokes Lokema kiir sokwvrs Zeiten! Liess àklas
sung ist auok dis dsr eidgsn. Lreiskontrolikom-
mitssion, in der u. a. dsr Oswerksokaktsbund, dsr
.4rbeitgeberverb-lNd, die Frausnvsrsins, dsr Vsr
band Lobwei^. Konsumvereins, dis „Lssgo", dis
bligros usw. vertreten sind Kbsr an dsr
eisernen Konsvquen?. ksklt es, — und da muü
eben die kreis, isistungswiiligs Konkurrenz naok
Ksiken.

^ ^

vile kommen Zuerst. VI« müssen okt mit Rappen
rsoknsn. — Latten wir diese Figuren gegenwärtig,
wenn wir übsr diese Fragen diskutieren.

ein preisvergleick!
einerseits (wo Nigros), anderseits (wo Keine Nigros)

tSUSSNÜS

llomm 8l>eà

-.65

-56 7Z6

vsr Konsumverein Lausanne beliebt vom gisi-
oben Verband LokweiTsrisoksr Konsumvereine wie
der Lebsnsmittstvsröin Züriok, — vsrkaukt absr
dort, wo dis Nigros niokt ist,

ssge unä schreibe 20—30°/° teurer
als Oenosssnsokaktön dort verkanten, wo dis
Ligros ist.

Nan veiü, velok besonders sokwsrs Zeiten
Lausanne durokmaokt, wie seine Fsnsionsn (kleiner
Lilttsistand) auk mäüigo Frsiss angswissen sind —
man wsiü absr auok, daü bis in dis jüngste Zeit die
8po?usrsr-Konkurss gerade in Lausanne besonders
WkL«Iek sind.

Ls gebt auok deskaik niokt an, so stark auksu-
sokiagsn, weil 2. L. Zucker in den Lrsprungs-
Kindern naok dem ersten 8pskuiations-Loom wieder
gesunken ist, wenn er auok immer nook auk kranoo
verzollt - prsisgersoknet rund 39 Froment verteuert
ist gegenüber Kugust.

laolkMêmA ltevVopIk
--à

s

////
g

Mk. IM HLiL. Z.M. TMV.

Heutiger Lrsis cik tZenua Fr. 29.7S, „Vorkrisgs-
preis" Fr. 2L— cik Antwerpen, (vis Fraokt von
Oenua L. naok Züriek, Lern, Lasei ist allor-
dings visi köker als dis Rksinkraokt von Antwerpen:

Tloli und Fraokt betragen allein oa. Fr. 39.—)
Wir kaben dsskalb rsokt, wenn wir dagegen sind,
daü auk den billigen Vorräten wesentlich aukgs-
»oblagen wird, bevor man weiter siebt.

Kuok Ostreids ist beute wesentliok niedriger
im Lrsis als ^akang Oktober, vsr Orissprsis von
56 Rp. netto dsr Konsumgenossensobakt und 8ps»
vierer in Lausanne ist «rkebliok übsr dem Dages-
preis. álso niobt nur Frokit durok seinerzeit billig
gskaukts und ?um Tagespreis verkaukts Ware,
sondern darüber kinaus nook eine Lxtra-Largs! Oriss
ist aus Woixcn ksrgsstsilt. Ks wurde mekrmals
okki?:ieli bekanntgegeben, daü Weisen verrate kür
oa. ein dakr (natüriiok ?u Vorkrisgspreissn)
vorbanden seien... vsr lZrisspreis im August war
aber oa. 30 Rp.

Leute ist div Frage der Lickhaltnug der
Lrctsv direkt eine Frage der Landesvertsidi-
S»o8> ^würde dock wirtsckaktiiokss Versagen eins snt-

sprsokonds 8okwäokung des Wskrwiilens naok siok
sieben!

Dsskalb muü bsi dieser Frage auks Lanso
gegangen und sine Auseinandersetzung dis auk den
Orund verlangt werden.

viie Kinigl.eit dsr 3ÜÜÜ Kongreükaiis-Vsilnsk-
w-»r ist ein bedeutsamer Wink kür LekSrdon
uud Verkünde!

Ktwas übsr Waren:

^ugosls»vlscke Dörrpflsumen
Zum Rokessen s ü kvr und sättige r als kali-
kornisoke und dabei dillig wie selten.

vsr beste und namsntiiok gesundheitlich emp-
koklsnsvertests Krsat? kür Frischobst, per Vs Kilo

25 V. kp.
Für don Kopkarbsltsr glänzend, kauen regt das

Osbirn an und nachher die varmtätigksit.
2 ^liegen sus einen 5t?elck!

Nsusksltungsbuck „Die vrllcke"
1S40

às dem lokalt: Lslsitwort von O. vuttweiler
— L. Fkommon: vis Lokwsixorkrau in der
Kriegs2sit — ?rok. Lanseimann: ver Vater ist.
im klilitärdisnst (Lràkungsalltag im Krieg) —
Küokonoksk Lronneissn: Oeksimnisss der
Krisgsküobs („Was koode iok beute?" — 249
Antworten und 159 gute Rs?.spte) — Ousts.
Frapp: Kleider machen Leute — und umgekehrt

(Fraktisoks Winks kür Lklsgs und Lm-'
änderung von Kleidern) — vr. Lauswirtk: Os-
sundkeitspklsge in der Familie — K. vakinden:,
Lis 8sibstkooksr — bis vampkkooktopkl
dot?t erst rsokt Ferien macken — 8parsam
keinen — Zum KinksIIsrn von àepksln — Firste
Lilks.
praktisch augsordnetv Fabollen: mit Anleitung

^ur Führung des Lauskaitungsbuokes. i
In vsrgrSSertsm Form»t, mit vlulsn

«kvnen v»«I«rn »u» «Ivr I.»niti

?r. 1>
.4k 1. December in allen Äligroskilialen nnd an
den üligrvswagvu erkältlick. Vorbestellungen
nur sokriktliob bsi dsn Filialen.

Wieder erhältlich:

lllSilMll Wnis kemm r, «s » >/. «»
(649 Or. 75 Rp > — neue 1939er

pklamnen, gedörrte, jugosl. p. 1/2 kg 35s/4 Rp-
(799 g 59 Rp.) — neue 1939er

Kran/.keigen, la neue 1939er p. 199 g 7 Rp,
(Kran?gewickt 259—239 g)

ÂîlWW irische, sättige
<9 Stück 59 Rp.)

p. Stück A >4 Rp.
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Zur Abstimmung vom Dezember
i Am S. Dezember haben die Stimmberechtigten

zum „Gesetz über die Besoldungen
und Pensionskassen des Bundespersonals"

ihr Ja oder Nein abzugeben. Es
handelt sich dabei um die Fixierung der Löhne
des Bundcspersonals und vor allein um die
Sicherung der Pen si o n skassen des
Bundcspersonals. — Wir konnten an diesem
Platze die weitschichtige Materie nicht aufrollen
und müssen auf die Tageszeitungen verweisen
für Orientierung und genaue Darlegung des
Pro und Kontra.

Doch wollen wir immerhin sehen, einige damit
verbundene Fragen aufzurollen, wie sie sich der
nachdenkenden Frau ergeben. Uns bedrückt, wie
sicher auch viele der verantwortungsbewußten
Stimmbürger, daß die Alters-, Invaliden- und
Hinterbliebenenversicherung des Bundespersonals,

ein Versicherungswert für rund 69,999
Kasscnmitglieder und deren Familien sich nicht
selbst erhalten kann mit den im Rahmen des
Gewohnten bleibenden Bundessubventionen, wie
dies andere Versicherungswerke müssen! daß also
zu den großen, vorn Bund als Arbeitgeber ohnc-
lnn natürlich zu leistenden Beiträgen an die
Kassen noch eine Mehrleistung von jährlich rund
1st Millionen erfolgen soll. Mau darf sich nicht
Wundern, wenn wir Frauen die Köpfe schütteln
vb der Tatsache, daß offenbar weder die männliche

Logik, noch der Männer größere Begabung
für Mathematik, die ja vorhanden sein soll, es
zustande brachten, ein ausbalancierteres
Versicherungswert zu schaffen.

Der gewissenhafte Aktivbürger hat sich, da
er als Laie so wenig wie wir die komplizierte
Materie beherrschen kann, nach der Meinung
der Sachverständigen umzutun. So auch
wir. Und wir vernehmen: Der Bundesrat
empfiehlt die Annahme des Gesetzes. Bundesrat
Wetter, der Vorsteher des Eidgenössischen
Fiiiauzdepartements, äußerte sich u. a.:

„Der Bundesrat steht zu der Vorlage, weil er die
Defizits der beiden Pensicnskassen nicht mehr weiter
verantworten könnte. Der Staat darf diese Defizit:
nicht Jahr für Jahr weiter wachsen lassen."

Und Bundesrat Pilet-Gol az, dessen
Departement die TranSportanstaltcn des Bundes
unterstellt sind, sagt:

„Wird das Gesetz verworfen, so bleibt der
Fehlbetrag bestehen. Er bleibt es völlig zu Lasten des
Bundes und der Bundesbahnen. Das darf nicht übersehen

werden. Diese Kasten gehören dem Bunde, der
sür^ sie verantwortlich ist. Das Defizit würde sich
verschlimmern. Bund und Bundesbahnen verlören
die Beteiligung des Personals, behielten aber alle
versicherungstechniscken Risiken."

Auch im Nation a Irak war die Annahme
des Gesetzes säst einstimmig und große
schweizerische politische Parteien und Verbände aller
Schattierungen von links nach rechts, Freisinn,
Demokraten, Soziaidemokratie und Katholisch-
konservative, Bauern-, Gewerbe- und Biiraer-
partei, Landcsring der Unabhängigen, Bauern-
Verband, Ecwerkschaftsbund, Richtlinienbewegung
u. a. haben sich einmütig zu gemeinsamer
Aktion für die Annahme des Gesetzes im
Sinne der

V e r st ä n d i g u n g

eingesetzt. Die gegnerische Propaganda hüllt sich
in den anonymen Namen eines „Bund der Snb-
pentionsloscn", hat als Symbol den Elefanten
gewählt und das Motto „die freie Wirtschaft
ist ein Elefant, der sich seiner Kraft nicht
bewußt ist", und dieser Elefant ist in den ver-

D'Frau im Staat?
Die flöttischt Büüri
Eilt nid, was der unterscht Chnächt;
As si schafft, schwygi, stüri.
Das ischt ihres Bürgerrecht.

S. Hämmerli-Marti.

gangenen Wochen reichlich massiv gegen die Borlage

angetrampelt.
Mit einiger Befremdung und gewohnt an die

demokratische Sitte des freien Wortes und des
offenen Visiers, hat man sich gefragt, wieso
nun ein solcher Dickhäuter sich im — ieuren —
Inseratenteil der Blätter breit machen müsse.
Klare Argumente gegen das Gesetz wären sicher
auch mit der üblichen Aufmerksamkeit studiert
worden ohne dies Versteckspiel. Diese Bemerkung
geht nicht gegen die Neinsager, sie geht gegen die
Methode.

Durch das Referendum und die damit nötig
gewordene Darstellung der Sachlage vor dem
„Souverän" hat die breite Öffentlichkeit Kenntnis

bekommen von der finanziellen Lage von
Versicherungsinstitutionen, die bedrückend und
auch enttäuschend ist. Wir sehen, daß es mit
stattlichen und in ihrem grundsätzlichen Gehalt
von uns durchaus begrüßten Bersicherungswer-
keu nicht getan ist, wenn sie auf schwankender
Grundlage stehen. Man wird Wohl nirgends
mit Begeisterung für das Gesetz eintreten, aber
man wird in der Vorlage einen Ausweg auf der
Basis der Verständigung erblicken.

Daß die Versicherten selbst ihr redlich Teil
in Form von Prämien beitragen, ist unbestrittene

Tatsache. Niemand, der frei ist von Neid
und Mißgunst, wird sich nicht freuen, daß das
Bundcspersonal und seine Familien in Alter
und Krankheit sichergestellt ist. Die vielen,
denen solcher Schutz nicht gegeben ist, werden
damit nicht besser gestellt, daß es den andern
schlechter gehe. Mehr als je sind wir heute alle
auf einander angewiesen. Solidarität, die in politisch

ruhigen und wirtschaftlich gesicherteren Zei en
eine Frage des menschlichen Zusammenrückens,
der Brüderlichkeit ist, ist heute, da wir in so

mannigfacher Gefährdung stehen, eine Lebens-
nolwendigkeit für uns alle. Mögen aber alte
die Kreise, die heute offiziell für die Annahme
des Gesetzes einstehen, auch einer allgemeinen

Alte r s v e r s iche rnvg ihr Interesse und
ihre aufbauenden Kräfte gleichermaßen zuwenden,

wenn dies Projekt wieder in Angriff
genommen werden kann, damit die Parole „alle für
einen" dereinst in dieser Beziehung auch wirklich
zur Tat werde. —

Wir hören die Botschaft
Es ist für uns Frauen immer interessant und

aufschlußreich gewesen, zu sehen, wie sich die
politischen Parteien zur Frage der Gleichstellung
der Frau im öffentlichen Leben stellen. Wissen
wir doch, daß bei uns zu mindestens die gute
Hälfte aller Männer für die Gleichstellung beider

Geschlechter eintreten müßten, ehe sie nach
den Regeln der Demokratie, d. h. durch eine
eidgenössische Volksabstimmung zur Tatsache werden

könnte.
Als seinerzeit der Landesring der Unab -

hängigen gegründet wurde und sein
Programm veröffentlichte, haben wir an dieser Stelle
bedauert, daß er sich so zaghaft und nur zum
Teil zur Gleichstellung von Mann und Frau im
öffentlichen Leben bekannte. — Es ändern sich

nicht nur die Zeiten, es ändern sich auch die
Meinungen. Und so bringen wir heute mit
Genugtuung zum 'Abdruck, was unter dem Titel

„Für'das Stimmrecht der Frau"
am 25. November 1939 an guter Stelle im
Organ der Unabhängigen, „Die Tat", geschrieben

wurde. Wir gehen Wohl nicht fehl, diesen
Artikel als eine redaktionelle Aeußerung oder
die persönliche Meinung des Herausgebers zu
verstehen. Er lautet:

„Bekanntlich sind die Frauen sozusagen in
allen Organen des Landesrings gleichberechtigt
mit den männlichen Ringmitgliedern.

Dagegen ist der Ring bisher nicht für die
Gleichberechtigung der Frau im öffentlichen
politischen Leben eingetreten.

Heute scheint mir die Sache vollständig
anders zu liegen — heute sollte der
Ring mit Entschlossenheit für das
F r a n e n st i m m r e ch t eintreten.

Hier die Gründe dafür:
1. Die hilfsdienstpflichtige Frau ist mit

Dienstbüchlein und Stahlhelm ausgerüstet wie der
Mann.

2. Die Zivilbevölkerung hinter der Front und
damit auch die Frau ist denselben Gefahren

ausgesetzt wie der Soldat an der Front. Es
gibt im modernen Krieg ein Vielfaches
gefallener Zivilisten, verglichen mit der Zahl de:

militärisch Gefallenen.
3. Die Frau hat vielfach als „Ersatz"

mobilisierter männlicher Familienangehöriger die

///)'?// Kit KNSSi'S eN

Ois Lcbweiz bält mit cken Walken in cker Ilsnck
Wscds an cker Grenze. lim ans kerurn berrsclN
UttsA unck Xriegsgekabr. Das Teken in an-
ssrm Tanck ist von Grunck aas verändert. secier
wsbrläluAS VIsnn bat Arbeit, Haus unck Ta-
mills im Lticbe lassen müssen unck unterzüebt
sieb Tag kür Tag cksn blüben ckes Grenz-
ebenstes, ckessen Osuer unck àsgsng niemanck
vorausseben bann — ist ckocb unser Tanck von
steter Gelakr umlauert.
Ober ckem linbeil.ckas dein Tanck von aulZen

ckrokt, ckürken wir ckis Gekabren im Innern
nicht übersehen, ckis vor allem uns Trauen
verhängnisvoll werden könnten: es kehlt in
vielen Tsrnilien ckis keste Ilausorcknung,
ssitckem cker Vater ocker cker Lohn mittags unck

abencks nicht mehr nach Hause Zurückkehrt;
es kehlt cker sichere Verdienst, es kehlt
ckis Trsulicbkeit ckes Zusammenseins, cks

lVIsnn unck Trau Treucken unck Lorgen ge-
meinssm teilen.
Wer weitZ überhaupt, was ckiese langen Tren-
nungen mit sich bringen? VlülZiggang unck

I.angeweils sinck schlechte Hatgchzer. Da wo
ckie Vrbeit ckssTeken cker Trau nicht ausküllt,
steht sie in Geksbr, Ablenkung unck Serstreu-
ung 2u suchen in Triebnissen, ckie vom leicbt-
kertigen Leber? zur lVlilZacktung ckes ihrem
iVlanne gegebenen Wortes, ja bis zur Treis-
gabs cker Lslbstacbtung kükren. Lolcbs Trauen
vergessen, cksb eine Tage, wie sie cker Xrisg

scbaikt, ckss Tiefste unck Tckelste im klerzen
einer Trau wecken mulZ. Ibr ist von Natur
ckie Lorge kür cken Vlsnn Zugewiesen. Grob
ist ckie Lcbulck, wenn sie ihm zur Verkük
rerin wirck!
Treu im Trküllen cker täglichen Tklicbt,
unerschütterlich in ihrer selbstlosen Tiebe kür
cken kernen Flaun, wirck ckie 8cbwei?erkrau
cksbeim ckie unantastbare Tront sukricbten, in
ckeren Lcbut? ckss Heim eines Tages neu er
stehen kann. Ts ist Flannespllicbt, in rest
loser Disziplin über cker Grenze 2u wachen;
es ist Tliicnt cker Trau, in ebenbürtiger Ois-
ziplin ckss Heim ZU betreuen. Diese unck
keine anders Haltung Ist würdig eines Volkes,
das bis setzt wie ckurcb ein Wunder vom
Xriegselenck versckont geblieben ist unck ckss

in treuer IVakrung seiner edelsten Trackiti-
onsn ckie Tkre seines Tanckes kocbbslt. Diese
Tbrs zu büten ist ckie Trau ebenso beruken
wie cker Vlsnn.

Tc/iwers. Terem ckerTreuniàttett/ttNFerRfâckc/îe».

Hâweîs. Torbanck Tratten?»//«.

Lttttck zcà'e/c, Tratten?-ereine.

Die unterzeichneten Verbände vexruIZen es, wenn
6sr àkruk möglichst verbreitet wirck. Tr kann als

Tlugblstt gratis zum Verteilen an Vlüttersbencken
etc. bezogen wercken bei Trau Tkr. Tenckortk, Teter
Dcbs-LtralZe 2l Lssei.

Soldatenweihnacht
In allen Landesteilen find die Aufrufe

des Generals und seiner Gattin, der
Aufruf des Berner Bureaus gelesen Watten,
die an die Gebefreudigkeit der ganzen
Bevölkerung appellierten.

Man will, daß jeder Wehrmann, wer
er auch sei, und wo er stehe, den Gruß zur
Weihnacht erhalte. Es soll ein Gruß der
Heimat, ein Gruß des Volkes sein, das er
beschützen hilft durch seinen Dienst. Einmal!
mehr wollen wir, die wir hinter dem
lebendigen Grenzwall unserer Armee leben,
unsere Verbundenheit von Mensch zu
Mensch zu gestalten versuchen, indem die
Weihnachtspäckli, die jeder Soldat
bekommt, aus Gaben bestehen, die jeder
Zivilist gegeben hat.

Um vielen Wünschen entgegenzukommen,
stellen sich neben der Zentralstelle in Bern!
auch kantonale Sammelstellen zur
Verfügung. Wer 2 Fr. gibt, mastt damit ein neues
Weihnachtspäckli bereit (obwohl dessen Wert
effektiv größer ist). Viele solche kleine
Beiträge werden erwartet; gebt alle, dann
ist der Weihnachtstisch wirklich von allen
gerüstet. (Die Sammlung für die Nativ-
nalspende, die große Mittel braucht, wird
dann im Februar an alle Geber appellieren.)

Das Echo, das dankbare Soldaten den
Spendern zurufen, bleibt nicht aus. Für
eine Wäschesendung aus der Zentralstelle
für Soldatmfürsorge beim Kantonalen
Frauenhilfsdienst Zürich kam dies
Dankgedicht:

's git rings um üsers Schwizerland
Chrieg, Riibereie allerhand.
Drum schtönd em Guisan smi Manne
Zur Wacht und Wehr am Gotthard anne.
's söll öpper cho, er sölls riskiere.

's sich jetzt scho chalt und naß do obe.
Wenn Rage oder Schneeschturm tobe.
De Wind pfiift eim dur March und Bei,
üüs machts nüt us. 's sich einerlei.
En guete Fraß und warmi Chleidig,
Das bhalt üüs Schwizermanne schneidig.

Für alli Euri feine Sache
Tuend mir Eu heiße Dank vermache:
Für d'Lsibli, Unterhose, Socke
Und au für guet Fressalie-Brocke.
Bo Herze danked, 's sich kein Lug,
D'Gebirgssapvöör vom erschte Zug.

Sap. KP. III/9, 1. Zug.

Gaben nehmen entgegen: Aktionskomitee Zürich,
Theaterstraße 19, Postcheck VIII/K644. Sammellisten.
liegen auf: Frauenhilssdienst des Kantons Zürich,
Kantonsschulstraße 1: Basel: Soldatenfürsorge,!
Postcheck V/7543 (bemerken „Für Weihnachtssvende");
Bern: Soldatenweihnacht 1939, PostcheckIII/7V17.

Familie zu erhalten (Landwirtschaft, Gewerbe,
Frauenarbeit in den Fabriken usw.).

4. Einstige Politik um Sitze und
Kleinigkeiten hat nichts zu tun mit heutiger
Politik nm Land und Leben. Dafür interessiert

sich die Frau wie der Mann.
5. Der Wahlkampf wird heute viel ruhiger

und weniger persönlich geführt als einst.
K. Die wirtschaftliche und politische Aufklärung

der Frau hat durch das Geschehen im
Ausland (von dessen Wohl und Wehe das
unsere weitgehend abhängt), insbesondere durch
das Radio große Fortschritte gemacht..
Dadurch ist auch das Interesse der Frau auu
der Politik geweckt worden.

7. Die Frau würde mächtig zur Auflocke-,
rung der Sekretär- und Interessent
Wirtschaft beitragen. An Stelle der Wirkst
tischpvlitik würde die Familientisch Polit
tik treten.

Zwei hohe Diplomatinnen
i.

Alexandra Kolonial,
die Botschafter!» der U88kî in Schweden

1995. Die Ochrana verhastet in einem
Hinterhaus am Nikolai-Prospekt in St. Petersburg,
wo die Sozialrevolutionäre ihre geheimen
Versammlungen abzuhalten Pflegen, unter andern
ein bildschönes, funges Mädchen. Gleichzeitig
wird in ihrer Wohnung eine Haussuchung
vorgenommen. Als man sie ausfragt, verweigert
sie jede Auskunft. Inzwischen wurde jedoch das
Material, das man bei ihr gefunden Hatte,
beigebracht und der Polizeipräsident sagte ihr auf
den Kopf zu, sie heiße Alexandra Tomanvwitsch
und sei die Tochter des Generals Tomanowitsch.
Sie leugnet nicht.

Der Zar, interessiert sich persönlich für diesen

Fall und befiehlt, die Gefangene frei zu
lassen. Gleichzeitig ist er dafür besorgt, das
Mädchen so schnell und so standesgemäß als
möglich zu verheiraten. Sie zog eine eheliche
Verbindung dem sibirischen Exil vor und so kam
es, daß sie nach kurzer Zeit die Frau des

Hauptmann Kvlontai in Petersburg wurve. Bald
waren die Affären dieser schönen, exzentrischen
Dame vergessen.

»

Die Heirat konnte die Widerspenstige nicht
zähmen. Es dauerte nicht lange, so sprach man
in Petersburg wieder von einer eleganten Frau,
die plötzlich in. den geheimen ArbeUerversamm-
lungen erschien und flammende Reden gegen die
herrschende Gesellschaftsschicht hielt. Anfangs
schienen die abgerissenen Bauern und Arbeiter
der schönen Frau aus einer andern Weit
seltsamerweise kein Mißtrauen entgegenzubringen.

Sie mußte in diesen Kreisen also ein bereits
ziemlich gesichertes Renommee haben. Aber wer
konnte vermuten, daß die Revolutionärin und
die Dame in den eleganten Räumen ihrer Wohnung

am Kremlplatz ein und dieselbe Person
seien? Wenn sie am Arm ihres glänzenden Gatten

im Ballet oder in der Oper erschien, war
sie über jeden Verdacht erhaben. Und doch wurde
sie von den Revolutionären verdächtigt, sei es

ihrer gesellschaftlichen Stellung, ihrer Eleganz
oder ihrer Schönheit willen. Sie mußte aus
Grund eiuer Denunziation fliehen und ging nach

Paris.
*

1916. Die ersten Schneeschauer. Die Luft ist
feuchtkait. Den ganzen Tag herrscht Zwielicht,
eine andauernde Abenddämmerung. Die Läden
unter den Lauben in Bern müssen frühzeitig
die Beleuchtung einschalten. Auch Frl. Bian-
choni aus der Stadt- und Universitätsbibliothek
zündet bereits nm 4 Uhr das Licht im Leje-
saal und bei der Bücherausgabe an. In der
Garderobe zieht ein kleiner Mann mit einem
schmalen Kirgisengesicht und spitzem Kinndärt-
chen seinen abgeschabten Mantel an. „Wollen
Sie schon gehen, Herr Ulianoff?" fragt Frl.
Bianchoni. „Ja, ich muß schnell zum Bahnhof",

antwortet er. Er sagt „Bahnchof".
Vladimir Jljitsch Ulianoff ist ein fleißiger,

ordentlicher und freundlicher Bibliotheksbesucher.
Wenn er Bücher bestellt, schreibt er auf den

Bestellzettel „W. Ulianoff, Journalist". Jetzt eilt
er mit kurzen Schritten zum Zug, da er mit dem
Mendcxpreß Besuch aus Paris erwartet.

Dem Waggon entsteigt eine schöne Frau, in
warme Pelze gehüllt, denn die Abteile waren
kaum geheizt. Sie hat grünschimmernde, schmale
Augen. Ihr Gesicht erinnert an die Madonnen
ans russischen Ikonen. Er hat für sie bereits
ein Zimmer bei braven Leuten gemietet und

bringt sie dorthin. Tann, nachdem sie ein wenig

geruht hat, gehen'sie in die Studentenmensa,
wo man für billiges Geld ein gutes, warmes
Abendessen bekommt. Nachdem sie gegessen
haben, bereitet sie sich zum Gehen. Er aber bittet

sie, sich noch ein wenig zu gedulden, weil er
Dienst habe. Dabei zieht er seinen Rock aus, bindet

sich eine Schürze vor und beginnt, das
Geschirr abzuwaschen. Daraufhin nimmt sie ein
Küchentuch und trocknet die Teller.

Die Berner Idylle dauert nicht lange. Das
Paar verreist nach Genf, dann nach Paris, von
wo er anfangs 1917 allein nach der Schweiz
zurückkommt. Am 26. März 1917 zieht er seine
Kaution auf der Berner Bibliothek zurück und
gibt Frl. Bianchoni die Hand zum Abschied.
Niemand weiß eigentlich — noch jetzt nicht —
wer er ist. Im Oktober desselben Jahres stellt ihm
die deutsche Regierung einen plombierten Zug
nach Rußland zur Verfügung. Sein Name ist
letzt Lenin.

»

1917. Petersburg. Die Truppen der Maxima-
listen belagern den Winterpalais und zwingen
Kerensky zur Flucht. Der Sturm der
Oktoberrevolution wühlt das ganze Land aus. Alexandra
Kvlontai trifft mit Lenin zusammen. Aus
seinen Befehl hin geht sie nach Kronstadt, nm die
Hasenarbeiter, Matrosen und Kleinbürger für
die Sache der Bolschewiki mitzureißen. Sie lernt
den Matrosen Dhbenko kennen, der sie in
Matrosenkreisen einführt. Man ist von ihr begeistert.

Ihre Schönheit fasciniert. Ihre heißen Reden

reißen mit. Man ist schon deshalb für die
Revolution, weil die Genossin Kolonitai dafür
ist. Dhbenko hat einen tiefen Eindruck aus sie

gemacht. Er ist ein blonder, bärtiger Riese.
Wenn er lacht — und er lacht viel — dröhnt
der Himmel und die Häuser drohen einzustürzen.
AIs die neuen Gesetze über Heirat und Schei¬

dung von Lenin verabschiedet werden, heirateü
sie ihn. Durch ihre Vermittlung macht ihn Le^
nin zum Generalinspektor der roten Armee im
Sibirien. Sie aber wurde unter Tschitscherin Mi--s
nister der schönen Künste. Sie war der erste weibliche

Minister im ersten Sowjetstaat.
Aber ihre Arbeit in Kronstadt war noch nichb

vergessen. Man wußte, was für eine Kraft mauH

in ihr besaß. 1919 taucht sie als Geheimagenttnà
in Stockholm auf. Man erwischt sie und verweis«
sie des Landes. Sie war nicht zum letzten Malt
dort! Sie kehrt nach Moskau zurück und Wirdll
1929 Kultusminister mit dem Auftrag, diek

Kirchen und Klöster in antireligiöse Museen nur-!
zuwandeln. Zu dieser Zeit schreibt sie auch iyrek
ersten Bücher über die freie Ehe, die Liebes
das Leben der Frau. 1922 schickt sie TschitsclM!
rin nach Norwegen au den Hos König Hakoons»
wo sie die USSR als Gesandtin zu vertreten

hatte. Man wußte dort Wohl, wer sie warr
getraute sich aber nicht, ihr die Exequatur zu«

verweigern. Rußland ist groß und Rußland istf
wild! Bei Hof zeigt sich Alexandra Kolontai^
Gesandtin der Union der sozialistischen Baaerir-i
und Soldatenrepuhliken, in den wundervollste!«
Abendkleidern der rue de la Paix. Als Bro chef

trägt sie den Orden der roten Fahne. Sie ver^
schmäht auch keineswegs das höfisch-strenge Ze4
reinouiell, das ihr vorschreibt, in der goldenem
Karosse mit Hellebardiereu und Lakaien Vorsitz»
fahren. ^

1939 wird Frau Kovontai zur Gesandtin
Stockholm ernannt. Sie kennt die Stadt noch«

ganz gut von ihrem Ausenthalt als Geheim^
agentin im Jahre 1919. Dort besucht sie eeq
öftern ihr Mann, der frühere Matrose Thd kos
Von dort schickt sie ihre Mahnungen zu«
Mäßigung an Stalin, der ihr und ihrer
sahrnng das größte Zutrauen schenkt. B. Wz>

(Fortsetzung folgt.)



8. Die extremen! Parteien existieren praktisch
jnicht mehr; daher ist die Gefahr von anstößi--
jgem Wahlkampf weitgehend gebannt.

9. Die Fran würde den sittlichen Ernst
in die Ratssäle tragen und damit M einem

tien Teil die Klüngel-ei und den Zynismus
rtreiben.
10. Wer kann heute noch der selbständig

ànl ihre Existenz kämpfenden Frau oas Recht
tab sprechen, auch ihrerseits mitzubestimmen bei
Aer Bestellung der Behörde und bei wichtigen,

Schicksal des Landes berührenden Beschlüs-

Die Zeit und Zeitereignisse verbieten es
unserem Land, länger rückständig zu sein. Die
anders gewordene Stellung der Frau gestattet
es uns nicht, sie weiterhin als politisch
minderwertig zu behandeln.

Erst d« Stimmzettel stellt die Schweizerin dem

Schweizer als Gleichberechtigt« an die Seite."

Was sagt die Leserin?

„Die Ausführungen
.WieführenwirunsereFrauenve reine?'
haben mich sehr interessiert," schreibt uns die viet-
bewährte langjährige Präsidentin eines ländlichen
Frauenvereins und fährt fort:

„Es gehört für uns Frauen im allgemeinen ein«
Ueberwindung dazu, öffentliche Arbeit zu leisten, doch
wenn der Gedanke gefaßt ist, dann wird auch
mit festem Willen die Ausführung ohne viel
Schwierigkeiten folgen können. Es wird sich kaum jemand zur
Präsidentin wählen lassen, der nicht das nötige Rüstzeug

in sich fühlt. Meistens wird es besser gelingen
als voraus gedacht wurde, erst die Uebung macht den
Meister. Kritik gibt es überall, sie darf nicht
abschrecken, oder gar als Böswilligkeit aufgefaßt werden,
im Gegenteil au? ihre Berechtigung geprüft, zeigt sich
oft etwas Gutes darin.

Wenn man sich für jede Sitzung gut vorbereitet,
dann wird es nicht schwer fallen, gute Vorschläge zur
Diskussion darüber zu bringen. In der Regel folgen
die Mitglieder gerne überlegten und begründeten
Ausführungen, geben auch eine eventuell gegenteilige

Meinung mii ihrer Begründung zur Kenntnis. Die
Vorstands- sowie die Vereinsmitglieder müssen die
Ueberzeugung erhalten, daß die Führung des 'Vereins
in verantwortungsvollen Händen liegt, dann wird
sich ein guter Zusammenschluß von selbst ergeben.

Um nock auk die Gedanken am Schlüsse der
Einsendung einzugeben, möchte ich folgendes sagen. Gewiß
haben viele von uns Frauen, wohl die Mehrzahl, das
Bedürfnis, da und dort in unsern Behörden
Anregungen zu machen. Es ist nur zu bedauern, daß
leider die Eingaben von Frauen bis jetzt wohl
entgegengenommen, aber meistens vor der Behandlung
in Schubladen Ml versorgt werden, wo sie vielleicht.
Jahre liegen bleiben und ganz vergessen werden!" S.

Versammlungs - Anzeiger

Zürich: Schweizerischer Verband der Akademike¬
rinnen, Sektion Zürich, Mittwoch, 6. Dez..
20.15 Uhr, Lyceumklnb. Rämistraße 26:
Monatsversammlung. Vortrag in französischer
Sprache von Fran Dr. med. I. Chavuis,
Mitglied der Sektion Gens: „DroiZ ssmainoZ äv

Vorsîekì beim leisesten ttslsrei?!
0sn» tm t-talss beginnen die meisten
wkslctlonslcrsnlcbsitsn. Ourek den Mund
wsndsrn die Xrsnkhsitsicsims zu Millionen
k, den Körper und können die Ursache

bösartiger Infektionen werden.

dlSmiiob wenn ss ihnen gelingt, ckis
deckende Schleimhaut zu

durchdrungen uncl SntzUnciungsn
anzulachen uncl wenn
dann cils (Ziltträgsr in clis
Oiutdabn Übergreifen.

Darum Vorsiebt beim Islss-
stsn i-iaisreizi Solort gurgeln

mit Sansiiia, das cils Scbioim-
büuts abdichtet uncl gegen Sak»

tsrisn unempfindlich macbt. biür-
ZSN Sie seine baktsrisnleindiicbs,

entzündungshemmende Xralt, cllo so
vtsi Sutss, so viel Hinderung schallt.

Und mit Sansiiia gurgeln Sie sparsam,
denn bei normalem Ledrsucb rvicbsn
Ikneniov Lrsmm last kllr elnbalboslabr.

8sn8i»s
sas Kurgeivasser für unser Klima
rw »»««»»na.prooutt. L5r>i!w!oi> w /Vpvlbsks«,

8.SÄV - - (srsmsês
und mit Vitamin „L"

vss«k»5SNn«, 0ikms?»ing«n

I^cvâfft><t»rveitmVeàûens-kve5acven.Vaiet!i!i<zft;
'?rMêSzfân!ôeovacviunyen,treffsicvereUeichts à5pe?-

^.vebe KHIv/ci.sr-<ci t?citick q.5remclp«iIz si

entfernt
tvàfrenrloi, kllrzssts Sstisnckiuogs-
«teuer, ^nctsrfolg gsrsntisrt. mit via-
tkormls unc! prLpsrat Voppel-Verfskirvn
Prospekt Isi. 7 59 56 5rl. Lokàrsr

?Urie5 Lslinliofstr 94

Oissss ^siciisn
lzürZi flir

Sààervare
kauten, kvilss!

árdeit sedatteu

susrrs 8 Varsovie". Dr. EhavuîS, Aerzà mid'
Frau eines Schweizer Arztes hat bis zum 21.
September dieses Jahres m Warschau gelebt
und gearbeitet. Ihr Vortrag will rein objektiv
die Tatsachen der schweren Kriegswochen
wiedergeben. ohne ein Werturteil darüber abzugeben.'

Zürich: Internat. Frauenliga für Fried« «ndt
Freiheit, Gruppe Zürich: Generalversammlung,

Freitag, 1. Dez., 2l) Uhr, Schan-
zengraben 29: Jahresbericht und -Rechnung,
Wahlen etc. 20.30 Uhr? Votum von Emma
Eichenberger: Unsere Kinder iu der
heutigen Zeit (nachher Aussprache).

Zürich:BerufsvereinSo,ialchrbeite»der.
Monatszusammenkimst im Hotel St. Peter am
Montag, 4. Dezember. 19 Uhr.

»«> l»I>«ums, Viel,», v«I«n>»»
isleßsn, UeZeSItunsiIersiHleliGîSsi» aiisr ärt

ksifsn «»soll

Psrspsck-Psàngen
XràltiZsts Ssisbunz und Anregung aiisr Organ«,
^ussoksidunz sobâdiiobsr Stollwookssi-Soklacksn.

Wissensobaltiieks Sroscbvrs gratis

psrspsek lnsîituî, Lllrîck 2
Vsnscligstrag« 2, bsim Saknkok Tngs, V»>. SS34S

/tratlicks bsitung

à slîbewàiv, feinste Koeikteti

als iiookwsrtigsteii und vorteilkaltestsn
Ersatz lllr eingesotten« lets Idutter

pzesz

f»dr. ri»,! a Sxiàrm z.-k. ZUri«I>-0sr!iI«>n, Islspl»,!, KS.44S

esrsnol! tsrsKoS î
tut psrkstt un«> lnlsîîl vvkl l
l)a; spsrssms Lockenpllegemittel cker firms

Or. bsnckolt ^oilnxen.

OlZart unck relniZt,

ist sparsam und bzrAienIsck

I biter fr. 3.20 5 biter à fr. 3.— p. biter

M kauft Sie Zrau in Zürich?

für unsers

8oläaten
warms

Wà8vkv
bei

v»e/ercelsrr„. s ä.. näi

Osn iisimsllgs

sSIîkilW
tz/Isrlctgssso IS

WkIAllllS
«. IMlllll, ZM

Milül

^rdeît55tells fUrSedreckNà
0»«lon«?str. 73

?al. 3,2 42
rvmc» «

N»n0ae»ti'trl«<« StrUmpt«,
ZorUsn, puNovsr», Ulnrler-
»»cUsii. Zolia» V»sctio an»
Srt>ller«n. 0«,cNsntl»rUI<sI

lp'er der an.? ldaa/t,
/i/terr unck

emem Vs^/errst. L/tts
an ans.

RaumkunstB. Rohe
j«»»»î ?esuniiin»i«e»teov« zz
parterre und fatreioi
(/edreZerre a act

Xlsîn- unu Lroamödvl in englischem
und französischem Stile. Oeschnitrte Lticlcerei-
tauteuila, Irukea. kiumenkrippen, Kommoden
und Zckreldkommoden

S c0.
am V/ssser S5 àic«.«àSS 7el. 6 75 22/23

oer zcvnells lîunckoneiionst- ^dkoien auk telephonischen
Anrut.

Scvrsnkfertig« >.i Störung in« »su«.
lZio sinursnritrsis Vks«cvm»tkolls - öäit enthärtetem (ent

lcallctem) ZVasser und bester Kernseiie, ohne Vervendung
schädlicher chemischer Mittel und schonendste IZehandlunZ.

privst-, Kilo- und »otsl«8«cve.
LpsÄsIitSt: peinlZunZ von VoilisnZen. (Moderne Malb

LpsnnvorrichtunZ).
penommierte, leistunZskSkixe KrsgsngISttsrsi.

f'lllsisn: pötelstralZe 2, ^uxustiner^asse 16, ^sylstraLe 133
Leekeld-ltorndschstrsLe, SplüZenetraLe 3.

àeWck
LslisrimlMliigs
ivSSlUISnosi' LSUiÜSAI»

ÜUNlÜISI' geilltzlvkîls

kngalünar ttsuwvi'Zw
»siisusr würzlo
(veina

8M!il!!S0II

»u-^unrni»
kkelssNeZ

Z!II?I«t, vrsnïssîroks S

Orökts ^uswskl in

AMmàîsI
l-lanclardsltsn !n sllsn l'scdnllcsn

flgsnss lcunstgs'vsrbllckss ^tsllsr
Strlckstubs Lcvurtsr.

tZroks ltus«akl in

^eààrà/n
ZU vortsilkakten preisen

in Urista», Porzellan, UsrsmII«, Silber und ver-
»iiderls lalsigerdte, Ssstseiie, Sljouterisn, beder-

«arsn, bampen, Ulsinmödei, tapan«aron.

Sertks Sufkksrrtt. Illrlck 1

promenadsngasss 6, Irsmkait : Xunstkaus - flauen
leiepkvn 2 03 14

Berücksichtigen Sie auch bei Ihren Weihnachtseinkäufen

die Inserenten des Schweizer Frauenblattes

rrs» UM LMeekt am LplslZ gsbrstsn fr. Z.SO

vorm. Meili 3c Lo.

fraumünslerstraLe 23
1. ^tocic, bitt

2 äriod
lelepkon 31586

Kvte Letivsrsll!
Kissvll, Vvvkoo, klsvd-vsvksll,
Ltvppàsekvll, Vollàvvftsi!

»> 3: - ..-â « «

..."
M

-â-F '

Df-S aisì
Ssîlve « 5p«»iaêlîon«srvsi»

ais ständiger Vorrat im i-iauss

TraiteurLeiier
Orsnisstraks 7 ?0rick 1

xcnvsvi-iz'ivol.ulVL
ii»«âtl».al«i
Lt. fslsrstralls i beim Ltrobbol

mgîêliieii in erolier stiimsiil îii voile»-
iiiilisii preizeo: klbler. Zpleeel. iW»M".

ziilsekecliie liiiirolimuoiieii

Kieimoliei,

ieiicliier, Ummii
holiiie Wiiei

«gdelzloNe, »toloi. leinen un» Zcviniî
»osiellsn. IlrisisII un» ksvencon

Oeoll l^üglikof
loi. 3 30SS

?îir ^ikvîl»ns«>iîsn î
ttsus Xorsmiicsn, beinsn und IMoilstolls, Oscksn siisr ^rt
>-io!z- und iVistsilgsgsnstânds, Schmuck, Zpioivsrsn

kiir «tîv Vekrmànnsr: »

Unser Soidatsntuck - unser Soldatenpskst

K0I4Mkî0tt^ek
das ßröüte Speziaihsus

MrXombimödel

bedient Lie Zut, reell
und sekr preiswert

ca. 40 Modelle

Ksnzleistrsöe 6, Ullrich

VâckeiLtlâôe 178
Illrîck 4

Zcköne ^usvak!
in
ZlickZurnen,
IZznàibeiten,
ànoZrsmm in
?isck- unck Lett-
vâsciie

Isels?rsu
derllcksiektlxt dei ^n-
sciiakfunz von

VorkâNZSN
xeküIliZst ckss 6peZ!!3i'

von
?rsu l^. Ol^OL,
kl. kuxusiinerZssse 52

0er Wsckolllsr
reitt lur Nsrbstkur!
Zetiît müssen Sie unseren Zuni-
perol, cken reinen, un^eruk-
werten Oebir^svackolckersuli
versuckea. Lr verscknkkt lknen
neue I-edenskrakt.

XrSià-beâle àîbip
Zlllrlcv 1 NSmI«tr. S
d. »«Ilsvua ?«I. 2 44S3
vorm. ?repp b. dakö Ocieon

k?VMiv«S

A.5AUr0Kl
zlleic«

Zctiâsàguzerstr. 113

»4st2gsrsi un«I ^ssurstsrei

«Zsdr. kll«v«rm»nn
ZUrirU 1

Zaugu«»!»»?!!»»»« <a»onn!pi»»»>
p

prims sslelsck- uns keine Wurstzvsren

Lsi ^'k'ÄUSkiizsselivvsrclsn
besonders ZVeiktluL killt das garantiert
naturreine Krsuter-flixir

Ksmossn
ttr. 13

der 0esuadkeltitran>c kür frauen jeden
Alters, flascken à fr. 3.— und 6—

Svrg-Hpotkske 2ür!ck
Kraàe und Kstueksilmlttel
del der Llkldrücke, ZVerdstr. 4, ?el. 3 98 89

prompter Versand im LtadtZebiet, lrei ins blaus i

îkiiiiiiii >!
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